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ea, weiland König von Italien, iſt in Monza ermordet worden, 
: der Perſerſchach hat in Paris lächelnd den Attentatsverſuch eines halb 
oder ganz Tollen erlebt, in Belgrad hat, dem einſtweilen wenigſtens von 
Milan, dem roi entretenu, befreiten Volk zur Freude, Alexander Obreno⸗ 
witſch ſeiner Draga die Serbenkrone aufs Haupt geſetzt und aus Tientſin, 
Petersburg, London ſind wichtige, Wandlungen ankündende Botſchaften ge⸗ 
kommen. Dennoch, trotz dieſer Ueberfülle ſommerlicher Senſationen, wird 
noch immer von der Rede geſprochen, die der Deutſche Kaiſer am ſiebenund⸗ 
zwanzigſten Julitage in Bremerhaven gehalten hat. Ihr Inhalt war wirk⸗ 
lich ſo, wie die an der Waſſerkante erſcheinenden Blätter ihn angaben. Graf 
Bülow hat zwar, ohne ſichtbaren geſetzlichen Grund, die telegraphiſche Weiter- 
verbreitung des wahren Wortlautes verboten, den trotzdem durchgeſickerten 
Text aber nicht für gefälſcht erklärt und ſich in Schweigen gehüllt, als er ge⸗ 
fragt wurde, feit wann ein un verantwortlicher Staatsſekretär berechtigt ſei, 
an öffentlich vom Monarchen gehaltenen Reden Präventivcenſur zu üben. 
Wir müſſen alſo mit der Thatſache rechnen, daß der kaiſerliche Kriegsherr 
den nach China ziehenden deutſchen Soldaten befohlen hat, keinen Pardon 
zu geben, keine Gefangenen zu machen, jeden überwältigten Feind zu töten 
und, nach dem Beifpiel Atillas und feiner Hunnen, in Oftafien einen tau⸗ 
ſend Jahre lang nachwirkenden Schrecken zu erregen. Und an dieſen Befehl 
hat — auch Das iſt jetzt ſicher — Wilhelm der Zweite die Worte geknüpft: 
„Gottes Segen möge an Eure Fahnen ſich heften und dieſer Krieg den Segen 
bringen, daß das Chriſtenthum in China feinen Einzug hält. Dafür ſteht 
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Ihr mir mit Eurem Fahneneid!“ Seitdem hat der Kaiſer wiederum drei⸗ 
mal geredet; er hat einen modernem Empfinden ſchwer verſtändlichen Glauben 
an Gebetswirkungen bekannt, ein paar Tauſend hamburger Arbeiter vater⸗ 
landlos und ehrlos genannt und den Großen Kurfürſten geprieſen, der ſich, 
wie der königsberger Profeſſor Prutz nachgewieſen hat, von einem Franzoſen⸗ 
könig in beſoldete Dienſtbarkeit feſſeln ließ. Die vier Reden ergänzen ein⸗ 
ander; wer genöthigt iſt, eine davon zu betrachten, wird auch auf die anderen 
einen Blick werfen müſſen. Und dieſer unerfreulichen Nöthigung darf man 
ſich nicht entziehen. Denn die monarchiſche Kriſis, die das ungeblendete Auge 
längſt nahen ſah, wird durch Vertuſchungverſuche nicht zum Guten gewen⸗ 
det; und die Wichte, die nach jeder kaiſerlichen Rede knechtiſch keuchen, der 
hohe und allerhöchſte Herr könne unmöglich geſagt haben, was er, wie Jeder 
weiß, doch geſagt hat, ſchänden den alten Ruhm deutſcher Ehrlichkeit. 

Der Kaiſer hat auf ſeiner Hofbühne Hebbels Nibelungentrilogie ge⸗ 
ſehen. Durch dieſes Dramas dritten Theil ſchreitet ein mächtiger heidniſcher 
Herrſcher, der ſich eine Welt erobert hat und im Beſitz beinahe unumſchränkter 

Gewalt edel geblieben iſt. Er hat eine Chriſtin zur Frau genommen und ihr 
jedes Wunſches Erfüllung zugeſagt. Er iſt ficher: fie wird ihm nichts Un⸗ 
edles anfinnen; die Chriſtenlehre gebietet ja, den Feind ſelbſt zu lieben. Nun 
fordert ſie, er ſolle ihre, durch die Heirath auch ihm verwandte Sippe, die 
Brüder und deren Mannen, in einen Hinterhalt locken und töten laſſen. Sie 
hat ſeinen Eid; den muß er halten. Als von den Treuen aber der Treuſte 
getötet iſt, als der Heidenkönig auf einem Leichenfeld ſteht und das Amt des 
Richters und Rächers verwalten ſoll, da wird ihm die Bürde zu ſchwer und 
er legt die Laſt ſeiner Kronen auf eines Chriſtenfürſten ſchneeweißes Haupt. 
Dieſen König hat der niederdeutſche Dichter, nach dem Volksepos, Etzel ge⸗ 
nannt und durch den Namen die Erinnerung an den Hunnenherrſcher ge⸗ 
weckt, den die Geſchichtſchreiber Atilla, Attila und Godegiſel hießen. Und 
dieſe mit den vornehmſten Weſenszügen geſchmückte Heldengeſtalt hat auf 
des Deutſchen Kaiſers lebhafte Phantaſie offenbar ſtark gewirkt. Er hat nicht 
darauf geachtet, daß dieſer Etzel ſchnöde das Gaſtrecht bricht, daß er ſich von dem 
unwahrhaftigen Chriſtenthum einer blutigen Zeit enttäuſcht abwendet und daß 
für Hebbel die Hunnen dem Horniſſenſchwarm gleichen, der den Leun in den 
Tod quält, ſondern ſich geſagt: So ſah der Mann alſo aus, der als Gottes 
Geißel ſcheu angeſtaunt ward; ſo gewaltig war er, ſo königlich und ſo edel 
in feines Weſens tiefſtem Kern .. . Leider ſieht der Etzel der Geſchichte ganz 
anders aus. Er lebte nicht, wie Wilhelm der Zweite meint, vor tauſend, 
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ſondern vor fünfzehnhundert Jahren und hauſte mit ſeinen Reitern in Europa 
wie nach ihm kaum noch ein Oſchingis Khan und Tamerlan. Doch dieſe Horden 
waren viel früher auch ſchon der Schrecken Oſtaſiens geweſen. Ihr erſter Raub⸗ 
zug hatte die Hunnen vom Norden der Großen Mauer her in das Gebiet der 
Chineſen geführt, wo ſie unter dem Namen der Hiong⸗Nu Entſetzen ver⸗ 
breiteten. Ihre Häuptlinge, die Tandſchus, ließen die Truppen nach Herzens⸗ 
luſt morden und brennen, beſiegten den Kaiſer Kab⸗Ti und erpreßten von 
deſſen Nachfolgern Gold, Seide und ſchöne Jungfrauen als Jahrestribut. 
Erſt der ſtarke und ſchlaue Wu⸗Ti, der fünfte Kaiſer der Han⸗Dynaſtie, ver⸗ 
mochte das Joch der Fremdherrſchaft abzuſchütteln. Er überfiel, wie Gibbon 
erzählt, das Lager der Hunnen, „während es in Schlaf und Ausſchweifung 
begraben war“, und zwang den Tandſchu, Vaſall des Boghdo⸗Khans von 
Peking zu werden, der ihn mit allen Ehren in der Hauptſtadt empfing und 
ſich von ihm huldigen ließ. Die Hunnen brachen mehr als einmal den 
Lehnseid, neue Kriege folgten und auf hohem Berg kündete im Reich der Mitte 
Jahrhunderte lang eine Siegesſäule dem Wanderer, daß ein Chineſen⸗ 
ber ſiebenhundert Meilen weit ins Hunnengebiet vorgedrungen ſei. Die 
ſpäteren Schickſale des Reitervolkes, der weißen und der Wolga⸗Hunnen, 
mag man in der Histoire des Huns Joſephs de Guignes nachleſen. In 
Europa hörte man erſt wieder von ihnen, als ſie unter Balamir über den 
Don drangen, Alanen und Gothen vor ſich hertrieben und den Anſtoß zur 
Völkerwanderung gaben. Das geſchah im Jahr 374. Siebenzig Jahre da⸗ 
nach ſaß Atilla, der ſeinen Bruder und Mitregenten Bleda ermorden ließ, 
allein auf dem Hunnenthron. Es ift unnöthig, feine Geſchichte, von dem 
Sieg über die Perſer bis zu der Niederlage auf dem katalauniſchen Feld, 
hier zu wiederholen; nur an Gibbons Schilderung des „furchtbaren Bar⸗ 
baren“ mag erinnert werden, „der abwechſelnd das Abendland und das 
Morgenland mißhandelte und den Sturz des römiſchen Reiches beſchleunigte.“ 
Atilla, der ſich feiner Abkunft von den Beſiegern Chinas rühmte, foll einem 
häßlichen Kalmüken geglichen haben; er trug auf einem niedrigen, ge⸗ 
drungenen Rumpf einen großen, faſt bartloſen Kopf mit platter Naſe und 
pflegte, um Schrecken einzuflößen, die Schlitzaugen wild zu rollen. Die 
unterworfenen Fürſten und die Feldhauptleute „lauerten auf ſeinen Wink, 
zitterten bei feinem Dräuen und führten auf das erfte Zeichen feines Willens 
ohne Zögern ſeine ſtrengen Befehle aus”; fein Wohlwollen erwarben fie, wenn 
fie zeigten, daß ihr Auge den ſtrahlenden Königsblick nicht ertragen könne. 
Im Lager des Weltherrſchers ſah man den üppigſten Prunk; „das Geſchirr, 
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die Schwerter, ſogar die Schuhe waren mit Gold und Edelſteinen beſetzt und 
auf den Tafeln ſtanden in Fülle Schüſſeln, Becher und Vaſen aus Gold 
und Silber“; nur der Monarch ſelbſt blieb bei der Einfachheit feiner ſkythi⸗ 
ſchen Ahnen, aß von hölzernem Teller und verſchmähte die Tafelfreuden der 
Schlemmer. Doch nicht alle fleiſchlichen Genüſſe ſcheint er ſich verſagt zu 
haben; er ſchleppte einen Weiberhaufen mit und ließ ſich bei der Heimkehr ins 
Lager von faſt völlig nackten Jungfrauen, denen die reiferen Haremsſchönen 
ein Schleierſpalier bilden mußten, mit Jubelhymnen begrüßen. Sein und 
ſeiner Schaaren Weſen iſt von Kaſſiodorus und Priskus bis auf Gobineau 
verſchieden geſchildert worden und es wäre kindiſch, einen Hunnenkönig des 
fünften Jahrhunderts heute etwa am Maßſtab moderner Sittlichkeit meſſen 
zu wollen. Der Mann, der ein beſonderes Vergnügen darin fand, ſich von 
der Menge Godegiſel nennen zu hören, hielt ſich wirklich für die Geißel eines 
finſteren Rachegottes. Ihm war Alles erlaubt, konnte und durfte nichts 
heilig, nichts unantaſtbar ſein. Als ihn der Hofmann Maximin im Auftrag 
des Kaiſers Theodoſius beſuchte, vernahm er das freche Wort: „In den weiten 
Grenzen des Römerreiches iſt keine Stadt und kein Flecken ſicher, wenn es 
meinem Willen gefällt, ſie von der Erdfläche zu vertilgen!“ Jedes dem Zweck 
der Stunde dienende Mittel war dem Wüthenden willkommen; er hat un⸗ 
zählige Städte zerſtört, unzählige Leichen gehäuft, Verſprechungen, Eide, 
Verträge gebrochen und Europa in den zwanzig Jahren ſeiner Erobererherr⸗ 
lichkeit furchtbare Wunden geſchlagen. Die Annahme, ſeine Horden hätten 
nie Pardon gegeben, iſt falſch; wir wiſſen, daß er faſt immer einen großen 
Troß Gefangener mitführte und daß in ſeinen Zeltlagern alle europäiſchen 
Sprachen zu hören waren. Und eben ſo falſch iſt des Deutſchen Kaiſers 
Glaube, Atilla lebe in der Ueberlieferung als eine großartige Erſcheinung 
fort. Nein: als ein blutgieriges Scheuſal wird der Hunnenkönig verflucht, 
wurde er ſchon im deutſchen Land verflucht, als er am Oberrhein erſchien und, 
nach Lamprechts Wort, „nicht das Imperium nur, ſondern die Kultur des 
europäiſchen Weſtens in Frage ſtand und die feindlichen Völker Galliens ſich 
einmüthig zur Vertheidigung des höchſten Palladiums ſchaarten.“ Und ſo 
feſt wurzelt im Volksempfinden dieſer Schreckensruf, daß ein Schrei der Em⸗ 
pörung durch Deutſchland ging, als während des Kulturkampfes Papſt 
Pius IX. zu deutſchen Pilgern zu ſagen wagte, im Deutſchen Reich hauſe 
ein neuer Atilla. Damals konnte man im lahrer Hinkenden Boten leſen: 
„Unſer Kaiſer, der Deutſchland einig, groß und mächtig gemacht hat, der 
die deutſche Armee als Hüter und Hort unſeres Vaterlandes aufſtellt, als 
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Bürgen für den Frieden und nicht als Söldlinge eines Eroberers, unfer 
Bismarck, der die nationale Einigung vollzogen hat und jetzt durch die Wucht 
feiner geiſtigen Ueberlegenheit die Geſchicke Europas zu Deutſchlands Heil 
und Wohlfahrt lenkt, — dieſe großen Männer vergleicht der Heilige Vater 
mit einem Atilla, mit einem barbariſchen Wütherich, der ſeit über tauſend 
Jahren in der Geſchichte heute noch als Schandſäule in der Menſchheit da⸗ 
ſteht! Damit hat der Heilige Vater das Unerhörteſte geleiftet, was einem 
Volke geboten werden kann.“ Der münchener Magiſtrat weigerte ſich, trotz 
dem Drängen des Erzbiſchofes, das Jubiläum eines Papſtes zu feiern, der 
Deutſchland ſo beleidigt hatte, und im Kladderadatſch ſtanden die Verſe: 

„Wozu die Jubelſänge? Wozu der Straßenzug? 

Wir haben an Feſtgepränge und Prozeſſionen genug! 

Die Kirch’ ift kein Theater; und dann, Ihr Herrn der Stadt, 

Bedenkt, was der Heilige Vater vor Kurzem geſprochen hat! 


Wie er ob deutſcher Miſere vor deutſchen Pilgern geklagt 
Und wie er Deutſchlands Ehre zu kränken hat gewagt. 
Drum ſoll kein echter Bayer theilnehmen am Zuge hier! 
He, Kollega Widmeyer, wie denkt darüber Ihr?“ 


Drauf ſpricht Doktor Widmeyer: „Ich müßt' als Proteſtant 
Zwar ſtimmen für die Feier, denn ich bin tolerant; 

Doch weil zu Deutſchlands Wohle ich denk' und dien' allein 
Ruf ich, dem Kapitole zum Tort, ein feſtes Nein! 


Dem Alten ſei entgolten, was uns von ihm geſchah: 

Uns hat er Hunnen geſcholten, geführt von Atilla! 

Das war uns Deutſchen allen ein Fauſtſchlag ins Geſicht; 
Wir laſſens uns nicht gefallen! Ergo: wir feiern nicht!“ 


Wer hätte geahnt, daß dreiundzwanzig Jahre ſpäter ein Deutſcher 
Kaiſer deutſchen Soldaten den König Godegiſel als Vorbild empfehlen und 
ſie auffordern würde, nach hunniſchem Muſter die Chineſen zu ſchrecken? 
Wer findet von dieſer Empfehlung den Weg zu der Mahnung, der Galiläer⸗ 
lehre eingedenk zu bleiben, und zu der auf tauſend Blättern von Klio wider⸗ 
legten Behauptung, nur die auf den feſten Boden des Chriſtenthums ge⸗ 
baute Kultur habe Beſtand und jede heidniſche Kultur müſſe bei der erſten 
Kraftprobe erliegen? Und wer will ſich darüber wundern, daß ſolcher Rede 
klirrender Ton einen Zuſtand banger Beklemmung ſchuf? Aus dem deutſchen 
Süden drang derb und deutlich die Antwort gen Norden; und was im Aus⸗ 
land über die Etzelrede geſchrieben wurde, haben die ſonſt ſo flinken Offi⸗ 
ziöſen bis heute nicht mitzutheilen gewagt. 
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Während die beſten Monarchiſten bekümmert noch ſchwiegen, find ges 
ſchäftige Dienſtleute dem Kaiſer beigeſprungen und haben alſo geſprochen: 
Wilhelm der Zweite, Ihr Nörgler, braucht nicht wie ein Höfling und Par⸗ 
lamentsgleißner zu lispeln; gerade die rückhaltloſe Offenheit ſeiner Rede 
ſolltet Ihr Schwächlinge ſchätzen. Er ſieht, mit Recht, voraus, daß es dem 
deutſch⸗aſiatiſchen Heer unmöglich ſein würde, einen Haufen Gefangener 
durchzufüttern, und befiehlt deshalb, ohne den Tadel der Humanitätheuchler 
zu fürchten, der Mannſchaft, die gelben Gauner, wenn ſie auch um Vergebung 
winſeln, erbarmunglos niederzumachen. Soll er an ſeine Deutſchen nicht eher 
denken als an die Chineſen, die er mit treffendem Wort Beſtien nennt und deren 
wilde Triebe der Schrecken allein bändigen kann? Darauf iſt zu erwidern, daß 
es den in heimiſcher Behaglichkeit zurückgebliebenen Civiliſten nicht zukommt, 
über die in Oſtaſien nothwendige Strategie und Taktikein Urtheil zu fällen, daß 
es aber ganz ſicher nicht nützlich iſt, mit grellſter Deutlichkeit vorauszuſagen, 
was man eines Tages vielleicht zu thun gezwungen ſein wird. Im Kriegsgetöſe 
verhallt häufig die Stimme der Menſchlichkeit, muß man moraliſche Bedenken 
oft unterdrücken. Eben ſo unnützlich aber, eben fo ſchädlich wie die allzu helle Be⸗ 
leuchtung der Kluft, die ſich zwiſchen dem Chriſtenbekenntniß und dem Planen 
eines Rachekrieges dehnt, iſt die Betonung der Nothwendigkeit, allen feineren 
Kulturtugenden entſagen und wehrloſe, zitternde Menſchen wie Wieſenhalme 
mähen zu müſſen. Junge Männer, hinter denen die Beſchwerde einer langen 
Seefahrtliegt und deren Hirn von dem Gräuelruf chineſiſcher Grauſamkeiter⸗ 
füllt iſt, werden im Rauſch der Schlacht gewiß nicht zu mild verfahren; es iſt 
nicht nöthig, ſchon vorher vonhöchſter Stelle ihnen einzuſchärfen, daß die deutſche 
Sittlichkeit und die deutſchen Kriegsartikel für dieſen Kampf nicht zu gelten 
haben. Wir haben oft die Briten geſcholten, weil fie gegen Wilde den Krieg 
nach Wildenart führten. Und wir können nicht wünſchen, daß den Chineſen, 
in deren Gewalt das Leben einer vielköpfigen Europäerſchaar iſt, das alle 
Leidenſchaften aufſtachelnde Kriegsgeſchrei geliefert wird: Die Hunnen kom⸗ 
men! Die ZeitderRaſſenkämpfe gegen die Hiong⸗Nu⸗Horde iſt zurückgekehrt! 

Wie kann der Kaiſer, der nur der nazareniſchen Sittenlehre ein Da⸗ 
ſeinsrecht zuerkennt und, in unüberbrückbarem Gegenſatze zu der Mehrheit 
moderner Weſteuropüer, mit der Inbrunſt eines mittelalterlichen Mönches 
an die Heilswirkung von Maſſengebeten zu glauben ſcheint, zu der Anſchau⸗ 
ung gelangt ſein, die aus ſeinen heftigen Reden jetzt ſo gellend hervortönt? 
Madame Campan, die Prinzen erzogen hat und einen großen Theil ihres 
Lebens am Hof der letzten Louis von Frankreich verbrachte, hat geſagt, 
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man müſſe das Irren im Reden und Handeln der Fürſten nachſichtig beur⸗ 
theilen und ſich bei jedem Staunen erregenden Wort immer erinnern, wie 
ſelten es dieſen Einſamen oder von ſchmeichelnden Lügnern Umringten ver⸗ 
gönnt ſei, in den Büchern der Geſchichte und in dem an Lehre reicheren Buch 
des Lebens die Wahrheit zu leſen. Dieſer Warnung einer franzöſiſchen 
Royaliſtin ſollten die Deutſchen nachdenken. Dem Peußenprinzen Wilhelm 
ward von Lehrern, die er für aufrichtig und gründlich gebildet halten mußte, 
geſagt, jeder ſeiner Ahnen ſei ein frommer Held geweſen, ein Chriſt und ein 
Krieger, jeder habe in des Geiſtes Tiefe weiſe Pläne gehegt, mit unbeugſamer 
Willenskraft ſie verwirklicht und ſo, als ein geweihtes Werkzeug der Gnade 
Gottes, die Macht und den Wohlſtand des Landes gemehrt. Der früh auf den 
Thron Erhöhte, der ſich ſtolz den Sohn ſeiner Väter fühlt, blickt zurück und 
vergleicht. Wie gering war der Ahnen Vermögen und wie Gewaltiges haben 
ſie dennoch erreicht! Soll ihm allein, dem reichen Erben geſammelter Kraft, keine 
von den Aufgaben zugewieſen ſein, die das Monarchenleben erſt lebenswerth 
machen und den roifaindant zum Mehrer des Reiches wandeln? Niemand 
zwingt die weithin ſchweifen de Phantaſie in die engen Grenzen gemeiner Wirk⸗ 
lichkeit, Niemand verſcheucht holde Illuſionen und warntvor einer Ueberſchätz⸗ 
ung der kunſtvoll, aber auch künſtlich geſchaffenen Reichsherrlichkeit. Jeder be⸗ g 
müht ſich, das ſchön Scheinendenoch ſchöner zu tünchen. Deutſchland iſtuner⸗ 
meßlich reich; Deutſchland iſt berufen, unter den Induſtrie⸗ und Handels⸗ 
ſtaaten die erſte Stelle einzunehmen, und muß, um dieſem Ziel näher zu 
kommen, ſeine ſieghaften Feldzeichen über die Meere tragen; und der Kaiſer 
der Deutſchen muß, wie in den Tagen der Kreuzzüge die gekrönten Heroen, 
dem Evangelium die Welt zu erobern trachten. So umwiſpern Schwärmer 
und ſchlaue Spekulanten den Herrn und es iſt nur natürlich, daß er, der die 
wahren Lehren der Geſchichte und des bedrängten Lebens nicht kennt und nicht 
kennen kann, ſolcher lockenden Rede glaubt. In ruhiger Friedenszeit bleibt 
der Irrthum ungefährlich, ſtiftet er wenigſtens noch kein ernſtes Unheil; in je⸗ 
der Epoche wirrer Verwickelungen kann er verhängnißvoll werden. Der deutſche 
Geſandte, der des Kaiſers Perſon vertritt, wird in Peking ermordet, das Leben 
anderer deutſcher Männer und Frauen wird mit gräßlichſtem Martyrtode 
bedroht und der Fanatismus der Aſiaten waffnet ſich gegen die Chriſten⸗ 
prieſter und deren Gemeinden. So werden, ohne Aufhellung der Urſachen, 
dem Kaiſer die Ereigniſſe geſchildert, wider beſſeres Wiſſen wird ihm gejagt, 
ſolchen Frevel habe der Genius der Menſchengeſchichte noch nicht erſchaut, — 
und Leſſings Glücksritter hat lächelnd ſchon die alte Weisheit ausgeſchwatzt, 
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que tout depend de la maniere dont on fait envisager les choses 
au roi. Der in ſelbſt geſchaffenen Welten lebende Herrſcher wähnt zu großer, 
befreiender That die Stunde gekommen. In der Spur ſeiner Ahnen, die 
ihm ſtets nur in legendenhafter Verklärung gezeigt worden find, wird er vor- 
wärts ſchreiten, für Chriſtenthum und Kultur den uralten Kampf erneuen 
und den Frevlern am heiligſten Recht beweiſen, daß eines Deutſchen Kaiſers 
Arm bis in den fernen Oſten der bewohnten Erde reicht. Das gelbe Geſin⸗ 
del, das ſelbſt dem hehren Bilde des Gekreuzigten den ſchändlichſten Schimpf 
nicht erſpart, hat keinen Anſpruch auf Schonung; nur durch die ſtärkſte 
Schreckenswirkung kann es bewältigt, nur mit des Schwertes Schärfe kann 
es der Heilandslehre gewonnen werden . . . Aus folder Stimmung mag 
der Grundton der Rache heiſchenden Reden entſtanden ſein. 

Der Kaiſer wäre wahrſcheinlich ſehr überraſcht, wenn er hörte, wie 
ganz anders ſich die Weltereigniſſe in den Köpfen der meiſten Deutſchen 
malen. Die hat das Studium der Geſchichte, hat die Erfahrung eines harten 
Alltagslebens andere Dinge kennen gelehrt und zu anderer Anſchauung ſind 
ſie erwachſen. In den Hohenzollern ſehen ſie ein tüchtiges Regentengeſchlecht, 
doch nicht eine lückenloſe Reihe gewaltiger Helden. Sie wiſſen, daß es recht 
ſchlechte Hohenzollernfürſten gab, daß mancher laut geprieſene Herrſcher 
aus dieſem Haus in der Nähe ſehr klein und fleckig ausſieht und daß ſogar 
die Beſten des Stammes zu den ihrem Lande nützlichſten Thaten oft von 
muthigen Dienern gezwungen werden mußten. Die Gründung des neuen 
Reiches ſchreiben ſie nicht Wilhelm dem Erſten zu, der ihr mit altpreußi⸗ 
ſcher Zähigkeit lange widerftrebte, ſondern Otto Bismarck, dem Exponenten 
der Volkswünſche, deren Erfüllung das wirthſchaftliche Intereſſe drängend 
gebot. Und dieſes Reiches Herrlichkeit ſcheint ihnen nicht ungefährdet. 
Sie ſehen es in ſchwieriger territorialer Lage, von Mißtrauen und Neid um: 
lauert, im Innern unfertig, nach außen auf unzuverläſſige oder kraftloſe Bun⸗ 
desgenoſſen geſtützt, mit raſch wachſendem Wohlſtand, aber ohne den Reich⸗ 
thum, der ihm geſtatten könnte, mit Großbritannien, Nordamerika, Ruß⸗ 
land den Rieſenkampf um Weltmacht und Welthandelsherrſchaft zu wagen. 
Doch dieſer Kampf dünkt ſie gar nicht nöthig; ſie erwarten, daß ihre Lands⸗ 
leute, wie bisher, ſo auch künftig durch eigene Kraft und Emſigkeit, ohne 
imperialiſtiſche Hilfe, ſich Raum zur Bethätigung ſchaffen werden. Man⸗ 
cher von ihnen ließ ſich durch hallende Worte bethören, als die Kunde 
von der deutſchen Beſetzung chineſiſchen Bodens kam; heute wird die einſt ſo 
beredt gerühmte Aktion allgemein ſehr nüchtern beurtheilt, denn das prophe⸗ 
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tiſche Wort des Biſchofs Favier, aus Kiautſchou würden, wie aus Pandoras 
Büchſe, die ſchlimmſten Uebel hervorgehen, iſt nun leidige Wahrheit gewor⸗ 
den. Es war ein Fehler, daß der Kaiſer die Völker Europas zum Kampf 
gegen die gelbe Raſſe aufrief, daß man dem geriebenen Li⸗Hung⸗Tſchang den 
Anblick eines gierig vor dem reichen Kunden nach Beſtellungen winſelnden 
Händlerhaufens bot, daß der an zwei Miſſionaren verübte Mord mit der 
Zerſtückelung Schantungs „geſühnt“ und, aller Warnung zum Trotz, in 
Peking der Bruch des geheiligten Hofceremoniells erzwungen wurde. Dieſer 
Fehler Folgen erleben wir nun; doch ihre Tragweite können wir heute noch 
nicht ermeſſen. Unſere Kenntniß der oſtaſiatiſchen Vorgänge ſtammt aus 
trüben Quellen und die geſtern gläubig hingenommene Nachricht wird 
morgen ſchon widerrufen. Hat der unglückliche Freiherr von Ketteler durch 
eigenes Verſchulden die Wuth der Chineſen geweckt? Iſt er von Regirung⸗ 
truppen oder von der Sekte der Sacred Harmony Fist getötet worden? 
Wer herrſcht in Peking und wie hat ſich das Schickſal der dortigen Fremden⸗ 
kolonie, der Diplomaten, Miſſionare, Beamten und Kaufleute, geſtaltet? Auf 
dieſe und ähnliche Fragen fehlt uns ſeit Wochen die Antwort. Wir wiſſen 
nur, daß nationale Aufſtände in Aſien ſehr häufig vorgekommen, daß Ge⸗ 
ſandte ſchon in allen Welttheilen getötet worden ſind und daß der Kaiſer 
von China in demüthigſter Form von Deutſchland Verzeihung erbeten hat. 
In der europäiſcher Kultur längſt erſchloſſenen Ländern iſt es, wie wir eben 
erſt wieder erfahren haben, nicht möglich, den Monarchen vor Mördern 
zu ſchützen; warum könnte die durch fremde Eroberer geſchwächte und 
der Verachtung preisgegebene chineſiſche Regirung an dem Mord des Ge⸗ 
ſandten nicht unſchuldig ſein? Unkontrolirbare Zeitungnachrichten können 
die Verurtheilung eines Volkes von vierhundert Millionen Menſchen nicht 
begründen, können nicht zum Beginn eines Feldzuges führen, deſſen nahe 
und ferne Wirkungen unüberſehbar ſind. Das Deutſche Reich hat nicht die 
Miſſion, in China wieder das Chriſtenthum einzuführen, das, nach frühen 
Erfolgen, durch den Hader der Konfeſſionen im Lande Kong⸗Fu⸗Tſes ent- 
wurzelt wurde. Das Deutſche Reich, deſſen höchſter Vertreter dem Sultan 
befreundet iſt, trotzdem die Türkenregirung Hunderttauſende armeniſcher 
Chriſten abſchlachten ließ, iſt auch durch keine Tradition und kein Trruge⸗ 
lübde zum Rächer jedes Chriſtenmordes berufen. Der deutſche Kaufmann 
will von dem einträglichen chineſiſchen Handel nicht ausgeſchloſſen fein; da⸗ 
rüber hinaus geht ſein Wunſch nicht. Und weil es um die deutſchen Han⸗ 
delsausſichten in Oſtaſien ſchlecht beſtellt ſcheint, deshalb kann man an 
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jeder Straßenecke jetzt die Anſicht hören, der fette Braten ſei zu früh aus 
der Röhre gezogen worden und die uns Regirenden hätten klüger gehandelt, 
wenn ſie beglaubigte Nachrichten abgewartet hätten, ehe ſie Entſchlüſſe faß⸗ 
ten, deren Ausführung ungeheure Opfer an deutſchen Menſchenleben und 
deutſchem Volksvermögen koſten muß, — Opfer, die kein greifbarer Vortheil 
je aufwiegen kann. Der Händler will den aſiatiſchen Kunden weder erſchrecken 
noch gar beherrſchen; er will ihm den Glauben oder den Unglauben gern 
laſſen und ſich mit Geld und Tauſchwaare begnügen. Der Rachekrieg ſtört 
ſeine Kreiſe und er meint, Deutſchland könne zufrieden ſein, wenn die See⸗ 
zölle reichlich fließen, die Zinscoupons prompt bezahlt werden und rundliche 
Mandarinen deutſche Produkte kaufen. Solche Rede klingt recht nüchtern, 
namentlich, wenn man ſie dem Ueberſchwang romantiſcher Kreuzfahrer⸗ 
ſchwärmerei vergleicht; noch nie aber hat die nüchterne Wägung ſeines 
Werthes einem wichtigen Unternehmen Schaden gebracht. 

Stets aber hat es den Monarchien geſchadet, wenn das Empfinden des 
Königs mit dem des Volkes nicht einträchtig zuſammenklang. Dieſer Ein⸗ 
klang wird um ſo ſchwerer erreicht, je öfter der Monarch über die Fülle ein⸗ 
zelner Vorgänge, die keines Sterblichen Blick umfaſſen und bis in ihre Ent⸗ 
ſtehungurſachen verfolgen kann, öffentlich Urtheile fällt. Die aus ſolcher 
Trennung des Empfindens der monarchiſchen Staatsform drohende Gefahr 
hat ſchon Montesquieu erkannt, der den Fürſten zurief: Comme les mo- 
narques doivent avoir de la sagesse pour augmenter leur puissance, 
ils ne doivent pas avoir moins de prudence pour la borner. Heute 
iſt es nöthig, für ſolche Warnung das Gedächtniß zu ſchärfen. Wir haben 
eben gehört, wie falſch der Kaiſer über den Lohnkampf der hamburger Werftar⸗ 
beiter unterrichtet iſt, die ſein rauhes Wort aus der Reihe der redlichen Menſchen 
ſtieß, und wir ſind zu dem Glauben geneigt, daß ihm auch die chineſiſchen 
Vorgänge nicht im richtigen Licht dargeſtellt worden ſind. Er würde die 
Chriſtenmiſſion nicht ſo ſtark betonen, jede unchriſtliche Kultur nicht ſo hart 
verdammen, wenn er wüßte, wie wichtig für den beginnenden Krieg die ja⸗ 
paniſchen, mohammedaniſchen und hindoſtaniſchen Truppen ſind; und er 
würde die Leidenſchaft der Aſiaten nicht ohne Nöthigung reizen, wenn 
ihm die Schwierigkeit eines Kampfes klar geſchildert worden wäre, in 
dem man leicht fiegen, eben jo leicht aber ſich an den Folgen des Sieges ver⸗ 
bluten kann. Auch für einen Herrſcher iſt des Tages Stundenzahl beſchränkt, 
iſt der Irrthum unvermeidliches Menſchenloos. Für allwiſſend und allver⸗ 
mögend halten den König nur blöde Knechte und vom Fanatismus ver⸗ 
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blendete Feinde. Der Mörder Umbertos glaubte, den Italiens Staatsform 
ſtützenden Gedanken zu treffen, und tötete doch nur einen Menſchen, der im 
organiſchen Leben des Staates keine Lücke läßt. Dem Gift der Schmeichler 
und dem Dolch der Mörder können Könige und Kaiſer nur entgehen, wenn 
fie ſich mit der Rolle beſcheiden, die ihnen feit den konſtitutionellen Kämpfen 
unſeres Jahrhunderts zugewieſen ift: der Rolle des dem Tagesgezänk ent⸗ 
rückten, hinter goldenem Gitter durch beſondere Geſetze geſchützten Repräſen⸗ 
tanten der Volkheit, deſſen ſorgſam erwogenes Wort That iſt, der Gutes 
wirken und für Uebles nie verantwortlich gemacht werden kann. Wo der 
Glaube genährt wird, alles politiſche Handeln entſpringe dem Haupt des 
Monarchen, da wird in irgend einem kranken oder überhitzten Hirn ſich immer 
wieder der Wahn feſtniſten, die gewaltſame Beſeitigung eines der armen 
Menge verhaßten Herrſchers ſei eine dem Volkswohl nützliche Heldenleiſtung. 
In einem alten, vom Pater du Halde verfaßten Werk über China kann man 
leſen, wie die Tfin-Dynaftie unterging, weil ihre Söhne, ftatt ſich mit der 
Kontrole der Reichsverwaltung zu begnügen, Alles ſelbſt beurtheilen, an⸗ 
ordnen, leiten und lenken wollten und ſo in den Streit der Intereſſen her⸗ 
niedergezerrt wurden. Wer den Königen zu ſtrengſter Zurückhaltung räth, 
forgt für ihre Sicherheit beffer als der lärmende Haufe, der ſich nach jedem 
Königsmord durch wildes Gezeter und durch den Strom ſeiner Heuchel⸗ 
zähren der Gunſt überlebender Monarchen zu empfehlen ſucht. 

Der Deutſche Kaiſer hofft, der Kraft ſeiner Streiter und der „heiligen 
Wacht der Fürbitte“ werde es gelingen, „die Drachenbanner in den Staub 
zu werfen“, und er erinnert an das Bibelwort: „So lange Moſes ſeine 
Hände emporhielt, ſiegte Israel!“ Das war das Wort eines ſtolzen Volkes, 
das ſich vor anderen auserwählt und zum Heil berufen wähnte; in Preußen 
hat man ſich lieber ſtets an die weniger fromme Zuverſicht gehalten, daß 
der Herrgott nicht von den ſtärkſten Bataillonen weicht. Der Jahrtau⸗ 
ſende alte aſiatiſche Drache wird fi) durch Kreuzeszeichen nicht bannen 
laſſen. Schon der Anfang des Feldzuges, der auch den Anfang des feit- 
dem unter den Chriſtenheeren fortwühlenden Zwiſtes brachte, hat ſelbſt die 
früher Zweifelnden wohl gelehrt, wie ſchwer auf dieſem Wege jedes winzigſte 
Gipfelchen zu erfteigen fein wird. Ob ſolche Erfahrung im Sinn des Kaiſers 
eine Spur hinterlaſſen wird? Sein Handeln wird der Frage die Antwort 
bringen. Die ſpärliche Bürgerſchaaraber, die noch in Siegerſtimmung ſchwelgt, 
ſollte des Johanniterjünglings gedenken, der von Rhodus in fernen Mythen⸗ 
tagen einſt in den Kampf mit dem Drachen zog, Ritterruhm erwarb und 
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die erſte Pflicht doch des Ritters vergaß, „der für Chriſtum ficht, ſich 
ſchmücket mit des Kreuzes Zeichen“. Er hatte ſein Roß und das flinke Paar 
ſeiner Doggen an das Bild eines Drachen gewöhnt; an den Gifthauch und 
die grimmen Hauzähne des wirklichen Drachen konnte er ſie nicht gewöhnen. 
Und als er das furchtbare Ungethüm dennoch beſiegt und im Triumphgefühl 
den Schritt in die Ordensheimath zurückgelenkt hat, muß er aus dem Munde 
des weiſen Meiſters vernehmen, daß er gegen der Pflichten ſchwerſte ſich in 
frevlem Uebermuth vergangen hat und, von der Gier nach eitlem Ruhm ver⸗ 
lockt, des höchſten Chriſtenſchmuckes unwürdig ward, weil er das Joch nicht 
getragen, den eigenen Willen nicht in Demuth gebändigt hat. 

Der Kampf, aus dem der Jünger Johannis nach ſchwerer Verſuchung 
als Sieger hervorging, bleibt auch den Königen nicht erſpart, die des Chriſten⸗ 
ritters, nicht des Hunnenkönigs, Glauben bekennen. Vom Drachen der Re⸗ 
volution, von der Hydra des Anarchismus wird in Europa jetzt viel ge⸗ 
ſprochen und gegen das ſchreckende Thier, das die Angſt mit apokalyptiſchen 
Farben malt, werden die wunderlichſten Waffen empfohlen. Wenn die 
haſtigen Kurverſuche der Pfuſcher fruchtlos geblieben ſind, wird man merken, 
daß die Kronenträger vor Dolch und Kugel nur ſo lange ſicher ſind, wie ſie 
dem Mord finnenden Haß keine Angriffsfläche bieten, und daß den ſchlimm⸗ 
ſten Dienſt ihnen der Knecht erweiſt, der in ihres Menſchenweſens wech⸗ 
ſelnde Regungen von früh bis ſpät die Neugier hineinblicken läßt. 


Sr 
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Verwandte Seiten. 
Se vierte Jahrhundert nach Chriſti Geburt ift der Zeitraum, wo ſich 


das öffentliche Leben aus dem Forum und Kapitol zurückzieht, um in 
den Kirchen mit dem ſelben Feuereifer, den ſelben Leidenſchaften und Tugenden, 
den ſelben Verbrechen von Neuem zu beginnen. Bis dahin hatte die „neue 
Lehre“, von einigen Schwärmern und vornehmen Frauen abgeſehen, noch 
keinen Eingang in die reichen und mächtigen Kreiſe der Stadt gefunden. Es 
war eine ſoziale Bewegung, der ſich die Armen und Verlaſſenen angeſchloſſen 
hatten, um in der Seelengleichheit Erſatz für irdiſches Unrecht zu ſuchen. 
An Menſchenrechte auf Erden wagte noch Niemand zu denken, denn die ganze 
alte Kultur wölbte ſich über der Kluft zwiſchen Herrn und Sklaven; aber 
um die Seelenrechte wurde mit der eiſernen Kraft des Glaubens gekämpft, 
die dem Chriſtenthum Macht und Gewalt gab, die Welt der Dornenkrone 
zu unterwerfen. Nachdem es durch Konſtantin den Großen neben dem Heiden⸗ 
thum zu ſtaatlicher Berechtigung gelangt war, vollzog ſich der wahre innere 
Uebergang vom Alterthum zum Mittelalter und die Antike erloſch im Morgen⸗ 
grauen wie eine Fackel, die man achtlos zu Boden geworfen hatte, während 
im Oſten der neue Tag den Horizont leuchtend entflammt. 

Unter den politiſch Mächtigen, den wiſſenſchaftlich Gebildeten, den 
reichen Beſitzern verbreitete ſich die ſanfte Lehre des Nazareners, aus der die 
Jahrhunderte bereits ein ſoziales Syſtem entwickelt hatten, erſt, als es zum 
„guten Ton“ gehörte, ein Chriſt zu werden, als der Senator und die Welt⸗ 
dame, der elegante Müßiggänger und der Philoſoph in die Kirchen gingen, 
um Modeprediger anzuhören. In Rom geſchah Das zur Zeit des Heiligen 
Hieronymus; und Rom war damals Europa, — die Haupſtadt des Weſtens. 
Hieronymus, der dalmatiſche Prieſter, ſchildert uns in ſeinen Büchern — man 
könnte ſie Memoiren nennen — die damaligen Verhältniſſe, Sitten und Ideale. 
Mehr als einmal glauben wir beim Leſen ſeiner Berichte, in den Spiegel 
der eigenen Zeit zu blicken, denn auch heute zieht die Furcht vor der Ver⸗ 
antwortung manchen Mächtigen, Reichen, Gelehrten in den Bannkreis ſozialer 
Gedanken. Leſen wir Nietzſche, Tolſtoi, die neokatholiſchen Schriften Frank⸗ 
reichs, die religiös⸗philoſophiſchen Romane der Engländer, fo liegt der Ver⸗ 
gleich allzu nah mit der üppigen, eleganten Welt Roms, die — verloren in 
Weichlichkeit und Schwelgerei — die ſtrenge Lehre aus dem Heiligen Land 
erſehnte, theils aus Laune, theils der Mode wegen und theils aus echter 
Andacht ſuchender Begeiſterung. Auch heute ſchreckt das Verlangen nach 
Wahrheit und Gerechtigkeit Viele aus dem Schlummer des ſtill genießenden 
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Lebens empor, aus Ueberzeugung manchmal; oft aber ſind ſie auch nur hin⸗ 
geriſſen vom Zeitſtrom der Mode. 

Das römiſche Volk, der mächtige, unruhige Straßenpöbel, wie er ſich 
ähnlich zur ewigen Beunruhigung Europas in Paris erhalten hat, war 
underängett das verwohnre, ungezogeiſe ino Yeolıevert, das uns Als suvekdus 

Satiren entgegenlacht, heult, die Fauſt ballt oder bittend die flache Hand 
ausſtreckt. Ein gefährliches, verdorbenes Kind. Den Lauf der Pferde bei 
den Rennen zu verfolgen, in niedrigen, poeſieloſen Theatern ſich an körper⸗ 
lichen Kunſtſtücken oder Zoten zu ergötzen, war ſeine Freude, ſich von Poli⸗ 
tikern, Schauspielern, Rennkutſchern des toſenden Beifalles wegen beſtechen zu 
laſſen, ſein Verdienſt. War es ein Wunder, daß es in die Kirchen lief, in 
denen ein Mönch oder Prieſter gegen die Ueppigkeit donnerte, an deren Pforten 
eine Dame, von Reue und Angſt ergriffen, ihren Schmuck unter die Menge 
vertheilte, ein katzenjämmerlich geſtimmter junger Mann feine Börſe zwiſchen 
die Leute warf? Wie balgten ſie ſich, wie konnten ſie lärmen! Aber wie 
hurtig ſprangen ſie Alle zur Seite, wie tief verneigten ſie ſich, wie begierig 
waren ſie, für einige Kupfermünzen ſich anzuſchließen, wenn der Zug eines 
Großen, eines Senators des Weges kam! 

Dieſe Herren — wichtige Würdenträger ohne Arbeit — machten mit 
Eifer Beſuche in der Stadt und prunkten dann durch die Menge ihres Ge⸗ 
folges. In einem überhohen Gefährt lag die bedeutſame Perſönlichkeit vor 
Aller Blicken in gleichgiltig bequemer Stellung ausgeſtreckt. Ob der Mann 
in die Kurie, ins Theater, zu einem Standesgenoſſen fuhr: ſtets liefen kräftige 
Sklaven mit vergoldeten Stäben voraus, das drängende Volk in den engen 
Straßen auf die Seite zu ſchieben. Um etwa Murrende zu verſöhnen, folgte 
der Spaßmacher — das Urbild ehemaliger Hofnarren —, der die zuſammen⸗ 
gepferchte Menge zum Lachen brachte. Dann kamen junge, ſchöne, reich 
gekleidete Sklaven, dann der Wagen mit goldgeſchirrten, aufgeregten Pferden, 
die an köſtlich glitzernden Zügeln geführt wurden. Das ganze Hausgeſinde 
folgte, ſelbſt geborgte Sklaven der Nachbarn, aufgeleſenes Straßenvolk; nur 
viele, viele Menſchen mußten es ſein. Denn dieſer lebende Reichthum im⸗ 
ponirte, gab Einfluß und Kredit, wie heute der Beſitz großer induftrieller 
Unternehmungen. Damals wollte man den Reichthum in glänzender Menge 
vor Augen ſehen; jetzt muß man nur wiſſen, daß diefer oder jener Herr 
Tauſende von Händen in ſeinem Auftrag beſchäftigt. Der Reſpekt vor dem 
Sklavenbeſitzer iſt der ſelbe geblieben. 

Die altrömiſche Kraft war vergangen und die Namen der Gracchen, 
Scipionen, Aemilier, Julier dienten zum Aushängeſchild. Aus den Salons 
war jeder Ernſt des Lebens verbannt; und wie man heute auf den Tiſchen 
der Damen und in den ſogenannten Arbeitzimmern der Herren leichte fran⸗ 
zöſiſche Romane, Mirbeau, Gyp, Marcel Prevoft, findet oder ein zum Skandal⸗ 
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roman verwerthetes Geheimniß einer fürſtlichen Familie, ſo lagen damals 
die Klatſchbücher Suetons, die Anekdoten des Marius Maximus und die 
ſchlüpfrigen Verſe eines Modedichters umher. „Die Bibliothek aber“, erzählt 
Hieronymus, „war geſchloſſen und geachtet wie das Grab.“ In ſolchen Zeiten 
ſuchen die Menſchen Vergeſſen und ftellen ſich blind für Alles, was außer⸗ 
halb des künſtlichen, ſelbſtgeſchaffenen Intereſſenkreiſes liegt. 

Doch wenn das Wort eines Propheten, Unglück verheißend, die Ohren 
Derer trifft, die den ewigen Totentanz lachend und ſich ſelbſt betäubend tanzen, 
dann fangen ſie an, darüber zu ſprechen, daran zu glauben, und ſchließlich 
paßt ſich nach Generationen das alte Leben den neuen Bedingungen an. 
Heute ſind es Zeitungen, Werke der Philoſophen, Romane wie Tolſtois „Auf: 
erſtehung“, die mahnend oder aufſchreckend wirken; damals waren es Pre⸗ 
digten und Briefe. Die Briefe einſamer Männer aus den Wäldern und der 
Wüſte, die ſich in Rom geſchminkte Damen zitternd und ſchaudernd vorlaſen, 
ihre Nerven mit ein Wenig Seelenangſt zu kitzeln. Dieſe Briefe, deren Stil 
und Sprache den lateiniſchen Klaſſikern entlehnt war, zündeten in den Herzen 
überſättigter, überreizter Frauen das Licht der Reue an und bewogen die 
Verwöhnten, auf ihre Art Einſamkeit und Weltabgeſchiedenheit zu ſuchen. 
Um den Mönchen den Aufenthalt in fernen, unbewohnten Gegenden nach⸗ 
zuahmen, zogen fie ſich in den weitläufigen Palaſt Marcellas am Aventin 
zurück, in deſſen mit Marmor bekleideten, mit Gold gezierten Sälen ſie ge⸗ 
meinſam laſen und beteten. Das erſte Kloſter Roms entſtand aus dieſer halb 
welklichen, halb geiſtlichen Vereinigung, die ihr Seitenſtück in vielen frommen 
Kreiſen unſerer Tage findet. Römiſches Lokalkolorit, antike Verhältniſſe in 
den Schilderungen des Hieronymus; internationales Büßerthum, moderne 
Hysterie, wenn Tolſtoi die Sitzung der Redſtockiſten beſchreibt, wenn man 
die Theoſophenapoſtel und ihren Damenanhang betrachtet. 

5 Auch damals war es Sitte, die Haare leuchtend roth zu färben oder 
ihnen den Goldglanz der verführeriſchen blonden Farbe künſtlich zu geben; 
und die ſchönen jungen Witten, die Gattinnen, die ſich nicht verſtanden und 
vereinſamt fühlten, eilten, in ihren goldenen Sänften getragen, von den 
weichſten, lieblichſten Seidenſtoffen wie von leuchtenden Wolken umhüllt, ge⸗ 
ſchminkt, gefärbt und mit Juwelen geſchmückt, in Marcellas von Blumen 
durchduftete Säle. Dort ſchlugen ſie ſich klagend, von Reue gepeinigt, die 
liebliche Bruſt, wandten die verführeriſchen Glieder in weinender Verzweif⸗ 
lung und ſuchten in ihrem ſchimmernden Leib unter den Flittern des Lebens 
eine Seele, die unſere ungerechte, häßliche Erde im Paradies überdauern 
ſollte. Denn fie fühlten ſich vom Glanz umgeben elend, weil es nicht alle 
Menſchen fo gut hatten wie fie. Als ſich Adam feiner Nacktheit bewußt 
ward, ſchämte er ſich, wie ſich in abgelebten Zeiten — in den Perioden einer 
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"aedaaence — ol Reichert ihres Bestes ſchamen, er ne em unkecht uno 
eine Gefahr darin erblicken. 

Doch inmitten abſterbenden Lebens, von Untergang und Verweſung 
umgeben, keimt, verborgen und ſchwer zu erkennen, mancher jugendſtarke Ge⸗ 
danke. Glauben auch zuerſt hauptſächlich allzu ſenſitive Frauen an ihn und 
wird fen Träger als „Weiberprophet“ von Vielen nicht ernſt genommen und 
verachtet, ſo wächſt er doch in dieſem Treibhaus ſtattlich in die Höhe, um 
ſpäter, ſeiner Art entſprechend, für die Menſchheit Giftblumen oder ſüße 
Früchte zu tragen. Die ewige Lehre des Heilands, deſſen reine, unentſtellte 
Philoſophie nur aufgeklärten Geiſtern entgegenſtrahlt, war damals unter 
Buchſtabenſtreit und weltlichen Herrſchergelüſten der Biſchöfe und Mönche 
erſtickt wie die weiße Lilie im verlaſſenen Garten unter Neſſeln und wuchern⸗ 
dem Gras. Dagegen bildete ſich in Roms Kirchen und Frauengemächern 
eine Religion, die durch Höllenfurcht und Prieſtergewalt die Menſchen bän⸗ 
digte, und wuchs zu dem mächtigen Geſpenſt empor, mit dem in ſpäteren 
Jahrhunderten die Wiſſenſchaft den Kampf auf Tod und Leben begann. 

Als man den klugen, redegewandten Mönch Hieronymus lehrend im 
Kreis der Frauen fand und darüber ſpottete, daß er ſich zwiſchen den ge⸗ 
putzten, auffälligen Weltdamen herumtreibe und den Umgang mit ernſten 
Männern fliehe, erwiderte er: „Wenn mich die Männer über chriſtliche Wiſſen⸗ 
ſchaft fragten, wäre ich nicht gezwungen, zu den Frauen zu ſprechen.“ 

Um einen neuen Propheten der Kunſt, um Richard Wagner, drängte ſich 
in Bayreuth, auffällig lärmend, übermodern und hyſteriſch, ein Anhang von 
Damen. Ernſte Philoſophen, die neue Gedanken verkünden, weltflüchtige 
Braminen, die in Europa von Seelenläuterung und dem buddhiſtiſchen Fege⸗ 
feuer auf Erden ſprechen, ſind von jenen Frauen umlagert, die aus verſchleier⸗ 
ten Augen begeiſtert den Lehrer anblicken und ihre nächſten Pflichten ver⸗ 
ſäumen, weil ſie ſich einbilden, höhere zu haben. Blättert man in den Briefen 
und den anderen Schriften des Heiligen Hieronymus, ſo führt die Phantaſie 
immer wieder in unſere Zeit zurück und man iſt verſucht, an einen hiſtori⸗ 
ſchen Roman zu denken, in dem uns Marcella, Albina, Furia, Euſtochium 
an bekannte Perſönlichkeiten erinnern ſollen. Schilderungen intimer Begeben⸗ 
heiten ſprechen deutlicher als allgemeine Gedanken und nur die Menſchen 
der Vergangenheit beweiſen uns, daß über ewigen Empfindungen allein Ge⸗ 
wand und Sitte ſich ändert. Die kleine Geſchichte der weltfrohen Tante 
Praetextata könnte heute wie damals geſchehen ſein. 

Euſtochium war ein liebliches, überſchwängliches Mädchen, das die lichten, 
bunt bemalten Seidengewänder mit einem dunklen, einfachen Kleid vertauſchte 
und ſelbſt die Damen für weltlich hielt, die ihre Stoffe mit bibliſchen Szenen 
ſtatt mit luſtigen Amoretten und Blumengewinden beſticken ließen. Wie es 
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bei uns in manchen Kreiſen Unfitte iſt, engliſche Vornamen zu tragen, hatte 
man das Kind auf griechiſche Art Euſtochium genannt. Nun war es zur 
Jungfrau herangewachſen und ſetzte allen Heirathplänen, die die Familie 
ſchmiedete, einen unbeugſamen Widerſtand entgegen. Da kam ihre Tante 
Praetextata auf den Gedanken, den ſtärkſten Trieb des weiblichen Geſchlechtes 
im Herzen der Nichte wachzurufen: die Eitelkeit. Praetextata, ihr Gatte und 
ihre Freunde huldigten den alten Göttern und fanden mehr Gefallen an den 
formſchönen, poetiſchen Myſterien der Iſis als an Predigten, Meſſen und 
Straßenprozeſſionen zwiſchen unſauberen Mönchen und kleinen Leuten. Als 
Euſtochium einmal, in ihr braunes, frommes Wollenkleid gehüllt, das Marmor⸗ 
haus der Heidin betrat und geſenkten Blickes an den Statuen vorüberging, 
die in jugendſchöner, blühender Nacktheit das von Roſen umrankte Mittel⸗ 
gärtchen ſchmückten, umringten ſie Sklavinnen, entführten ſie in das Frauen⸗ 
gemach und zogen ihr lachend das armſälige Wollengewand vom Leib. Als 
ſie neben dem Waſſer des Bades ſtand und ſich in der klaren Fluth ſpiegelte, 
ſelbſt eine anmuthige Pſyche wie das griechiſche Steinbild ihr gegenüber, 
lächelte fie. Praetextata, die hinter einem Vorhang ſtand, glaubte, ihr Spiel 
ſchon gewonnen zu haben. Indiens leichteſte Seidenſtoffe, die Blumenblättern 
gleich den Körper berührten, warf man Euſtochium über und thürmte das 
wellige Haar zu dem kunſtvollen Gebäude, das damals gerade Mode war. 
Goldene Armſpangen hoben den Perlmutterglanz der Haut, dunkel gefärbte 
Wimpern und Brauen den Strahl ihres Blickes und ein Hauch von Roth 
auf den Lippen ließ den Mund doppelt verführeriſch erſcheinen. Damen 
traten herein, die Jungfrau zu bewundern, gefeierte, elegante Jünglinge plauder⸗ 
ten mit ihr und erſtaunten über den ſchlagfertigen Witz ihrer Reden. Sobald 
aber die Sonnenſtrahlen, den Abend verkündend, ſchräg auf den Moſaik des 
Bodens fielen, erhob fie ſich, legte den Schmuck ab und ergriff haſtig das 
Nonnengewand, es überzuwerfen. „Da ich geſehen habe, wie ſchön ich bin, 
kehre ich mit doppelter Freude in die ſelbſtgewählte Armuth zurück, die für 
ein häßliches Menſchenkind verdienſtlos wäre“, ſagte ſie lächelnd und ver⸗ 
abſchiedete ſich von den Erſtaunten, um den Abendſegen mit ihren Genoſſen 
am Aventin zu beten. 

Hieronymus hat uns von Praetextatas geſcheiterter Weltbekehrung er⸗ 
zählt und dabei beſſer in die Myſterien der weiblichen Toilette eingeweiht, 
als man es von einem ſo heiligen Manne erwarten ſollte. Die zurück⸗ 
gebliebenen Heiden fpotteten wohl über das arme Kind, aber ein keiſes, 
fragendes Angſtgefühl, ob Euſtochium nicht doch vielleicht das Rechte erwählt 
habe, wird über die Seele der Fröhlichen geſchlichen fein, die Scherz auf den 
Lippen, im Herzen Achtung vor der wahren Ueberzeugung empfinden mußten. 
Ob überreizt und hyſteriſch, nervös und widernatürlich in der Erſcheinung: 
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die opfervolle Hingabe einer Frau hat immer etwas Großes, Edles, Bewunderns⸗ 
werthes, denn ſie trägt das Weſen des Muttergefühles in ſich, mag ſie auch 
einmal einer Idee geweiht ſein, einem heilig ernſten Glauben gelten. 

Antiker Myſterienkultus und heidniſcher Zauberſpuk beſchäftigten im 
Rom des vierten Jahrhunderts noch immer die chriſtenfeindlichen Kreiſe, die 
während der Regirung des die Sonne anbetenden Philoſophen Julian auf 
kurze Zeit tonangebend und mächtig geworden waren. Der Gatte Praetextatas, 
Hymetius, gehörte zu ihnen und hatte unter dem abtrünnigen Kaiſer das 
Amt eines Statthalters in Rom. Als er nach deſſen Tode beim Haupte des 
lebenden Kaiſers Valentinian eine Geiſterbeſchwörung vornahm und verrathen 
wurde, verbannte man ihn, doch kehrte er unter Gratians Regirung zurück 
und verſammelte unter feinem Dach, wie vorher, Iſisjünger, Myſterienbrüder, — 
Spiritiſten, würden wir heute ſagen. 

Noch war das Chriſtenthum gezwungen, duldſam gegen die Götter⸗ 
gläubigen und Philoſophen zu ſein, denen ein großer Theil der Vornehmen 
und hohen Beamten angehörte; unduldſam bis zur Grauſamkeit, vernichtend 
war es aber bereits gegen Männer, die ſich eine eigene Ueberzeugung errungen 
hatten und Glaubensſätze der kirchlichen Führer anzweifelten. Man ver⸗ 
brannte fie nicht — wie tauſend Jahre ſpäter —, weil man dazu die Macht 
nicht beſaß, aber man tötete ſie moraliſch, vernichtete ihre Schriften, trieb ſie 
in die Wüſte, wie es Origenes, Chryſoſtomos und ſpäter Hieronymus geſchah, 
und nahm ſie in Gnaden auf, ſobald ſie vor den allmächtigen Konzilien ihre 
Anſicht feierlich wiederriefen. War es anders, als man am Ende des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts die Schriften Schells für ketzeriſch erklärte, nachdem 
man einige Jahrzehnte früher Döllinger und ſeine Anhänger um eines Dog⸗ 
mas willen aus dem Schoß der „allein ſelig machenden Kirche“ vertrieben 
hutte? Höflicher, civiliſirter vielleicht, moderner in den Aeußerungen; im 
Grunde wars das ſelbe Verfahren wie zu den Zeiten des Heiligen Hieronymus. 

Die vornehme Würde des politiſchen Streites, die einſt, trotz dem 
heftigen Zuſammenprall tiefbegründeter Gegenſätze, Forum und Kapitol be⸗ 
herrſchte, war nicht in die Baſiliken, nicht in den Kampf über geiſtliche Fragen 
oder die Beſetzung kirchlicher Pfründen übergegangen. Wie ſich der Meinung⸗ 
austauſch in den ſchwachen Augenblicken einiger modernen Parlamente voll⸗ 
zog, mag er ſich damals in den Gotteshäuſern abgeſpielt haben. Erhaltene 
Reden klingen wie Leitartikel unſerer Hetzpreſſe und wir ſehen, wie ſich aus 
dem Streit um Glaubensartikel, aus der perſönlichen Gefolgſchaft dieſes oder 
jenes Prälaten allmählich der furchtbare Fetiſch entwickelte, der „Partei“ ge⸗ 
nannt und zum Götzen des öffentlichen Lebens wurde. Parteigänger einer 
politiſchen Richtung, eines Glaubens hat es immer gegeben. Aber die Menge, 
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die ein unparlamentariſcher Ausdruck jetzt „Stimmvieh“ nennt, die ohne 
eigenes Verſtändniß und Intereſſe einigen geſchickten Schreiern zu Mandaten 
und Würden verhilft, entſtand, als auf dem Grab des ſozialen Chriſten⸗ 
thums das Monument der Hierarchie errichtet wurde. Die Wahlen der 
Biſchöfe und namentlich des Papſtes in Rom gaben Anlaß zu leidenſchaft⸗ 
lichen Auftritten, zu blutigen Szenen, die als warnendes Beiſpiel an der 
Anfangsgeſchichte einer Art parlamentariſchen Lebens ſtehen. 

Als der verbannte Papſt Liberius im Jahre 366 geſtorben war, wurden 
Damaſus und Urſinus als Kandidaten aufgeſtellt. Ehrgeizige Diakone, auf 
die Macht des alten Damaſus eiferſüchtige Prieſter durcheilten die Stadt, 
um Stimmung für den unternehmungluſtigen, intriganten Urſinus zu machen. 
Wohin man kommen mochte: das Ohr vernahm Lobreden auf dieſen Mann, 
von deſſen Herrſchaft ſich die Agitatoren geiſtliche Ehren und gute Stellen 
verſprachen. Der ſchön gekleidete, gebildete Prieſter, der ſich das kirchliche 
Gewand aus feinen Stoffen machen ließ und die Glieder ſalbte wie ein 
junger Weltmann unter der ſeidenen Toga, ſprach in den Salons der Damen 
für ſeinen Gönner und klatſchte über einſtige galante Sünden des Gegners. 
Unter den Bürgern ſprachen ernſte, einfache Geiſtliche von den Verwaltung⸗ 
talenten des Urſinus, der das Gut der Kirche ſicherlich mehren würde und 
große Beziehungen am kaiſerlichen Hof beſitze. Auf den Straßen, in den 
Wirthshäuſern, auf den Stufen der Amphitheater, die Tag und Nacht obdach⸗ 
loſes, arbeitſcheues Geſindel beherbergten, verſprachen zerlumpte, ſchmutzige, 
halbnackte Mönche Brot und Geld vor den Kirchenpforten und ſtreuten, 
Silber verheißend, Kupfermünzen als Wahlſchilling aus, der von einer chriſt⸗ 
lichen Dame erbettelt worden war. Ob dies Volk zu den Katholiken oder 
Arianern gehörte, ob es überhaupt getauft war oder Weihrauchkörner zu 
Füßen des Jupiter Kapitolinus niederlegte, galt gleich. Es ging, mit Knüt⸗ 
teln und der Macht ſeiner Stimme bewaffnet, nach der Laterankirche, wo der 
Biſchof von Rom, der Papſt, gewählt werden ſollte. Die heiße Oktober⸗ 
ſonne ſchien auf den Trümmerplatz, der fahl, grau und ſtaubig die einfache 
Baſilika umgab. Vom Koloſſeum wälzte ſich der Zug lärmend, mit Fahnen, 
Urſinus in der Mitte, der Kirche zu. Doch im Laufſchritt kamen die Poli⸗ 
zeiwachen der nächſten Stationen, ſchloſſen die Kirchthüren und ſpannten die 
Bogen, ſo daß Urſinus unverrichteter Dinge umkehren mußte. Der Truppen⸗ 
führer ſagte ihm, der kaiſerliche Präfekt habe die Wahl in die Kirche des 
Heiligen Laurentius verlegt. So verſtand es die Regirung ſchon damals, 
trotz „freier Wahl“ genehme Männer zu unterſtützen. Doch die heulende, 
lärmende Meute kam noch zur rechten Zeit an den Wahlort, ihre Stimmen 
abzugeben, und erzielte einen ſolchen Erfolg, daß Damaſus nur mit knapper 
Mehrheit als gewählt erklärt werden konnte. 
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Dieſe Wahl wurde ſofort angefochten. Schreiend verkündete Urſinus, 
daß Damaſus des päpſtlichen Stuhles nicht würdig ſei und ſeine Anhänger 
beſtochen habe. Aber das Gefolge des Eindringlings wurde mit blutigen 
Köpfen aus der Kirche getrieben und im Lauf dieſer unwürdigen Szene be⸗ 
fleckten Chriſten den Marmorboden vor dem Altar des friedliebenden Gottes 
mit dem Blut ihrer Glaubensgenoſſen. Hinter geſchloſſenen Thüren inthroniſirte 
den geängſteten, alten Papſt der Biſchof von Oſtia, an deſſen Sitz ſeit alter 
Zeit das Privilegium dieſer Weihe haftete. Doch von Neuem wühlte die 
feindliche Partei in den Salons und unter den Bürgern, ſo daß ſie am 
fünfundzwanzigſten Oktober ſich ſtark genug fühlen konnte, „vor verſammeltem 
Volk“ in der Baſilika des Liberius die Wahl des Damaſus umzuſtoßen. 
Geſchickt hatte man die abgelegene Kirche am Esquilin und die Stunde des 
Sonnenaufganges ausgeſucht. Der Biſchof von Tibur, der zufällig des 
Weges kam, um in die Stadt zu gelangen, wurde in die Baſilika genöthigt, 
um Urſinus zu weihen. Da der Markt der Livia ſich in der Nähe ausbreitete, 
bemerkten die dort ſitzenden Frucht⸗ und Gemüſehändler den Tumult. Markt⸗ 
weiber eilten nach dem Lateran, Damaſus zu warnen. Raſch, in gefchloffenen 
Reihen wie die Soldaten, zogen ſeine Anhänger nach dem Esquilin und 
wurden von Patrouillen begleitet, die die öffentliche Ruhe aufrecht erhalten 
ſollten. Von innen verrammelte man die Pforten der Kirche, mit Beilen 
gingen die Gegner vor, aber die mit Eiſen beſchlagenen Thore hielten den Stoß 
aus. Die Belagerer beſtiegen auf Leitern das Dach, deckten die Ziegel ab 
und warfen ſie den Gegnern auf die Köpfe. Wüthende Worte ſchrien ſie 
einander zu, aber die Anhänger des Urſinus wichen weder den Pfeilen, 
die hageldicht von oben herabgeſchoſſen wurden, noch den Drohungen. Ver⸗ 
zweifelt wagten ſie erſt den Durchbruch, als die Feinde den Dachſtuhl in 
Brand ſetzten und die hellen Flammen der Kirche ins Sonnenlicht loderten. 
Inzwiſchen wurde der Anſtifter dieſer Verbrechen im Keller zum Biſchof 
geweiht. Die Truppen des Präfekten Juventius machten dem Aufſtand da⸗ 
durch ein Ende, daß ſie ſchonunglos auf beide Parteien einhieben. Urſinus 
wurde aus Rom verbannt und begab ſich, um ſeine Sache zu führen, an den 
Hof des Kaiſers Valentinian. Dort trat er mit wechſelndem Erfolg auf und 
verbitterte jedenfalls mit Klagen und Verleumdungen das Leben des Gegners. 

Zwei heidniſche Philoſophen, die von den Stufen eines verfallenden 
Tempels aus die brennende Kirche ſahen und hörten, daß man von vielen Ver⸗ 
wundeten und Toten ſpreche, betrachteten einander mit vielſagenden Blicken. 

„Unmoraliſch waren unſere Götter, aber friedlich und ſchön,“ ſagte 
der Eine. „Lebten ſie wirklich, jetzt würde der Olymp von ihrem Lachen ertönen.“ 

„Sie haben nie gelebt, mein Freund,“ antwortete der Andere, „denn 
nur ein Gott, der die Leidenſchaft erweckt, lebt in Wahrheit.“ 
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Doch nur Wenigen glückte die echte Leidenſchaft, die, zur Wehr gött⸗ 
licher Gedanken geſchmiedet, in dieſem Meer von Verbrechen und Blut, von 
Hochmuth, Haß und Neid die Perlenmuſchel hütete, an deren Anblick ſich im 
Lauf der Zeiten das Chriſtenthum ſtets von Neuem ſtärkte und bereicherte. 
Wandten ſich dieſe Wenigen im vierten und fünften Jahrhundert vor Allem 
an die Damen der vornehmen Welt, aus deren ſelbſtzufrieden wohlthätiger 
Schaar manche edle, ſich aufopfernde Seele hervorragte, und beſchworen da⸗ 
durch Spott und Verleumdung auf ihre Häupter, ſo bewahrten ſie ſich durch 
dieſen Umgang vor einem philoſophiſchen Cynismus, der den Männern leicht 
in weltflüchtige Einſamkeit folgt und fie das Leben vergeſſen läßt. 

Auf merkwürdigen Spindeln wird oft ein Faden der Weltgeſchichte 
geſponnen. Die Männer, die im Frauenkreis predigten oder pſychologiſch⸗ 
geiſtliche Briefe aus der Wüſte an ihre Freundinnen richteten, retteten den 
Schimmer antiker Kultur in das Mittelalter, der zu erbleichen drohte, als 
die Religion der Entſagung von den Armen und Niedrigen zu den Reichen 
und Großen emporſtieg. Das Diogenesthum, das die Chriſten ergriff, Ver⸗ 
rückte auf Säulen trieb und ungeſund Begeiſterten im Schmutz des 
Körpers ein Mittel zum Seelenheil zeigte, das in der Vernichtung des 
Schönen und Glänzenden das Ziel ſah, gleicht dem Anarchismus unſerer 
Zeit, deſſen drohende Fratze aus dem Weltmitleid der Altruiſten hervorſchaut 
und hinter dem Gebot der Sozialiſten verborgen iſt: „Jedem eine Hütte, 
Keinem ein Palaſt!“ 

Die Memoiren des Heiligen Hieronymus zeigen uns eine Welt, in 
der viel zerſtört und wenig gebaut wurde, — eine Welt des Niederganges, 
wie die Gelehrten ſagen. Wie kommt es, daß wir ſo viel Aehnliches, ſo 
viel Verwandtes mit unſeren Tagen darin erkennen? 

Ein Blick auf die überfeinen Geſtalten damaliger römiſcher Frauen, 
auf die Nervöſen, die im Reichthum eine zu ſchwere Verantwortung erblickten, 
weil die Armuth für eine Schande galt, auf die Frivolität, die Machthaber 
und Agitatoren beſeelte und fie das Heiligfte um perſönlicher Intereſſen willen 
entweihen ließ, auf den Ernſt mancher Schwärmer, die das Heilmittel in ihrem 
Herzen zu beſitzen wähnen, erklärt uns mehr als philoſophiſche Spekulation und 
lehrt uns, daß ferne Zeiten aneinanderklingen, wenn auch der Menſchengeiſt 
inzwiſchen neue Formen errungen und verborgene Kräfte gebändigt hat. 


Schloß Greifenſtein. Alexander Freiherr von Gleichen-Rußwurm. 
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Ur Zeit ift reich an Wiſſen und Erkenntniß, reicher als irgend eine Zeit 
t vor uns, aber ſie iſt verhältnißmäßig arm an jenem intellektuellen Muthe, 
der unbeirrt durch Nebenrückſichten an die Weltprobleme herantritt. Unter den 
Forſchern und Denkern, die ſolcher Muth beſeelt, verdient in erſter Linie Ernſt 
Haeckel genannt zu werden. Ehrlich und unerſchrocken hat er immer die Ergeb⸗ 
niſſe eindringender naturwiſſenſchaftlicher Forſchung und der daraus fließenden 
Denkweiſe weiteren Kreiſen durch Wort und Schrift zugänglich gemacht und 
bekundet dieſe hohen ſittlichen Eigenſchaften in ganz hervorragendem Grade auf 
allen Seiten ſeines neuen Werkes, in dem er die Grundzüge ſeiner moniſtiſchen 
Philoſophie giebt. Das Buch ſoll ein Abſchluß ſein. „Ich bin“, ſagt er, „ganz 
und gar ein Kind des neunzehnten Jahrhunderts und will mit deſſen Ende einen 
Strich unter meine Lebensarbeit machen.“ Zu einem Ausbau der einzelnen 
Theile erachtete Haeckel ſeine Kräfte nicht mehr für ausreichend; er erkennt des⸗ 
halb feinem Werk nur den Charakter eines „Skizzen buches“ zu, in dem Studien 
von ſehr ungleichem Werth zu einem Ganzen gefügt ſind. 

Das Buch hat vier Abſchnitte: einen anthropologiſchen, pſychologiſchen, 
kosmologiſchen und theologiſchen Theil. Der erſte und vierte umfaßt fünf, der 
zweite ſechs und der dritte vier Kapitel. Haeckel beginnt mit einem allgemeinen 
Kulturbild des neunzehnten Jahrhunderts und erörtert die Unterſchiede zwiſchen 
der anthropomorphen und der objektiven Naturanſchauung, zwiſchen Dualismus 
und Monismus, berührt den Widerſtreit zwiſchen Gemüth, Glauben und Ver⸗ 
nunft und kennzeichnet die Stellung des Verfaſſers gegenüber den Sieben Welt⸗ 
räthſeln Du Bois⸗Reymonds. Das zweite Kapitel bringt das Wiſſenswertheſte 
über menſchliche und vergleichende Anatomie. Für den kritiſchen Forſcher ergiebt 
ſich die bedeutungvolle Thatſache, daß der Körperbau des Menſchen und der 
Menſchenaffen nicht nur im höchſten Grade ähnlich, ſondern in allen weſentlichen 
Beziehungen der ſelbe iſt. Die ſelben zweihundert Knochen in der ſelben An⸗ 
ordnung und Zuſammenſetzung bilden unſer inneres Knochengerüſt: die ſelben 
dreihundert Muskeln bewirken unſere Bewegungen; die ſelben Haare bedecken 
unſere Haut, die ſelben Gruppen von Ganglienzellen ſetzen den kunſtvollen Bau 
unſeres Gehirns zuſammen, die ſelben zweiunddreißig Zähne bilden in analoger 
Anordnung unſer Gebiß. Größe und Geſtalt dieſer Organe unterſcheiden den 
Menſchen vom Menſchenaffen. 

Ein analoges Ergebniß liefern die vergleichenden Studien über menſch⸗ 
liche und thieriſche Phyſiologie. Athmung und Blutkreislauf, Zeugung und 
Geburt, Ernährung und Ausſcheidung, die Sinnesfunktionen und ſelbſt das 
geiſtige Leben zeigen bei allen Ordnungen der Säugethiere die ſelben typiſchen 
Züge wie beim Menſchen. Am Größten iſt auch hier die Aehnlichkeit des 
Menſchen mit den anthropoidiſchen Affen. Beſonders intereſſant iſt hier die 
Thatſache, daß die Lautſprache der Affen phyſiologiſch als Vorſtufe zu der arti⸗ 
kulirten menſchlichen Sprache erſcheint. Unter den heute noch lebenden Menſchen⸗ 
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affen giebt es eine indiſche Art, die ſogar muſikaliſch iſt: der Hylobates syndac- 
tylus fingt in vollkommen reinen und klangvollen halben Tönen eine ganze 
Oktave. „Für den unbefangenen Sprachforſcher kann es heute keinem Zweifel 
mehr unterliegen, daß unſere hochentwickelte Begriffsſprache ſich langſam und 
ſtufenweiſe aus der unvollkommenen Lautſprache unſerer pliokänen Affen⸗Ahnen 
entwickelt hat.“ In den folgenden Kapiteln werden wir mit den Thatſachen 
der Keimesgeſchichte, der Ontogenie — Das heißt: der Entwickelungsgeſchichte 
des Einzelthieres —, und der Stammesgeſchichte des Menſchen (Phylogenie) be⸗ 
kannt gemacht. Die Ontogenie bietet den großen Vortheil dar, daß zur Löſung 
ihrer Aufgabe der Weg der unmittelbaren Beobachtung betreten werden konnte. 
Man brauchte nur Tag für Tag und Stunde für Stunde die ſichtbaren Um⸗ 
bildungen zu verfolgen, die der organiſche Keim innerhalb kurzer Zeit während 
der Entwickelung aus dem Ei erfährt. Viel ſchwieriger geftaltete fi die Auf⸗ 
gabe der Phylogenie, denn die langſamen Prozeſſe der allmählichen Umbildung, 
die die Entſtehung der Thier⸗ und Pflanzenarten bewirken, vollziehen ſich un⸗ 
merklich im Verlaufe von Jahrtauſenden und Jahrmillionen; ihre unmittelbare 
Beobachtung iſt nur in ſehr engen Grenzen möglich und der weitaus größte 
Theil dieſer hiſtoriſchen Vorgänge kann nur indirekt erſchloſſen werden: durch 
kritiſche Reflexion, durch vergleichendes Studium von empiriſchen Urkunden, die 
ſehr verſchiedenen Gebieten angehören, der Paläontologie, der Ontogenie und 
der Morphologie. Dazu kam noch das gewaltige Hinderniß, das der natürlichen 
Erklärung durch die enge Verknüpfung der Schöpfungsgeſchichte mit übernatür⸗ 
lichen Mythen und religiöſen Dogmen bereitet wurde; es iſt daher begreiflich, 
daß die wahre Stammesgeſchichte nur unter ſchweren Kämpfen, die zum großen 
Theile gerade Haeckel ſelbſt geführt hat, errungen und geſichert werden konnte. 
Der verſteinerte Affenmenſch von Java (Pithecanthropus erectus), den der 
holländiſche Militärarzt Eugen Dubois 1894 auffand, ſtellt nach Haeckels Auf- 
faſſung das vielgeſuchte fehlende Glied in der Primaten Kette dar, die den nieder⸗ 
ſten katarrhinen Affen mit dem höchſtentwickelten Menſchen verbindet. Durch 
den Fund dieſes Pithecanthropus ſei auch paläontologiſch die Abſtammung des 
Menſchen vom Affen eben ſo ſicher bewieſen, wie es früher ſchon durch die Ur⸗ 
kunden der vergleichenden Anatomie und Ontologie geſchehen ſei. Haeckels bioge⸗ 
netiſches Grundgeſetz lautet: „Die Ontogeneſis iſt eine kurze und ſchnelle Rekapi⸗ 
tulation der Phylogeneſis, bedingt durch die phyſtologiſchen Funktionen der Ver⸗ 
erbung (Fortpflanzung) und Anpaſſung (Ernährung).“ 

Mit dem ſechsten Kapitel betreten wir das Gebiet der Pſychologie. Hier 
ſtehen zwei Auffaſſungen einander diametral gegenüber: die dualiſtiſche und die 
moniſtiſche. Nach jener ſind Seele und Leib gänzlich verſchiedene Weſen, nach 
dieſer ſtellt die Seele nur die Summe aller Lebenserſcheinungen dar; Belebt⸗ 
fein und Beſeeltſein find für dieſen Standpunkt einander bedingende und deckende 
Begriffe. Daß auf dem vielumſtrittenen Gebiete des Seelenlebens die Ab⸗ 
ſtufungen, Schwankungen und Unſicherheiten in den Anſichten außerordentlich 
zahlreich ſind, kann nicht überraſchen; Haeckel ſucht nachzuweiſen, daß bei Kant, 
Virchow, Du Bois⸗Reymond und Wundt Uebergänge von der dualiſtiſchen zur 
moniſtiſchen Auffaſſung vorhanden ſind. Die allgemeine entwickelungsgeſchicht⸗ 
liche Auffaſſung läßt fi in folgende Sätze zuſammenfaſſen: Eine pfychologiſche 
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Schranke zwiſchen Menſch und Thier iſt nicht nachweisbar; der Menſch beſitzt 
keine einzige Geiſtesthätigkeit, die ihm ausſchließlich eigen iſt. Sein Abſtrak⸗ 
tionvermögen hat ſich allmählich aus den nichtbegrifflichen Vorſtufen des Denkens 
bei den nächſtverwandten Säugethieren entwickelt: fein Seelenleben iſt alſo von 
dem der nächſtverwandten Säugethiere nur quantitativ, uicht qualitatio verſchieden. 

Iſt das pſychiſche Leben durchaus an die phyſiologiſche Organiſation ge⸗ 
bunden, iſt es nur die Summe und höchſte Blüthe der Lebensäußerungen, jo 
müſſen ſich Vorſtellung, Gedächtniß, Aſſoziationen, Affekte, Willensäußerungen 
u. ſ. w. auf allen Stufen der Lebweſen nachweiſen laſſen und auch die Seele 
muß eine Entwickelung erfahren, die ſich in der Keimes⸗ und Stammesgeſchichte 
wiederſpiegelt. Dieſer Auffaſſung entſpricht es, daß Haeckel eine aufſteigende 
Skala der pſychiſchen Funktionen entwirft und die Entwickelung der Seele aus 
ontogenetiſchen und phylogenetiſchen Geſichtspunkten unternimmt. In der Frage 
der Willensfreiheit huldigt Haeckel einem exkluſiven Determinismus. „Wir wiſſen 
jetzt,“ ſagt er, „daß jeder Willensakt eben ſo durch die Organiſation des wollen⸗ 
den Individuums beſtimmt und eben ſo von den jeweiligen Bedingungen der 
umgebenden Außenwelt abhängig iſt wie jede andere Seelenthätigkeit. Der 
Charakter des Strebens iſt von vorn herein durch die Vererbung von Eltern und 
Voreltern bedingt; der Entſchluß zum jedesmaligen Handeln wird durch die 
Anpaſſung an die momentanen Umſtände gegeben, wobei das ſtärkſte Motiv den 
Ausſchlag giebt, entſprechend den Geſetzen, die die Statik der Gemüthsbewegungen 
beſtimmen. Die Ontogenie lehrt uns die individuelle Entwickelung des Willens 
beim Kinde verſtehen, die Phylogenie aber die hiſtoriſche Ausbildung des Willens 
innerhalb der Reihe unſerer Vertebraten-Ahnen.“ 

Die Anſicht, daß auch den niederſten Lebeweſen Bewußtſein zuzuerkennen 
ſei, wird von Haeckel nicht mehr aufrecht erhalten: er entſcheidet ſich zu Gunſten 
der „neurologiſchen Theorie“, nach der nur ſolche Thiere Bewußtſein hätten, 
die hochentwickelte Sinnesorgane und ein eben ſolches nervöſes Centralorgan 
beſitzen. Dieſe Auffaſſung dürfte auch die richtige ſein. Denn das Bewußtſein 
iſt nicht eine konſtante Begleiterſcheinung aller pſychiſchen Prozeſſe, ſondern tritt 
erſt bei einer beſtimmten Intenſität, Klarheit und Deutlichkeit auf, wenn be⸗ 
ſtimmte Inhalte des Seelenlebens ſich von dem Geſammtinhalt ſcheiden und 
abgrenzen. Im Bewußtſeinsakt findet eine Trennung von Objekt und Subjekt 
ſtatt: die Vorſtellungsgruppen, die bewußt werden, treten als unterſchieden von 
anderen möglichen Vorſtellunginhalten heraus und über ſie verfügt das Subjekt 
mit dem deutlichen Gefühl ihres Unterſchiedenſeins und ihrer Gegenwärtigkeit. 
Je deutlicher dieſes Gefühl auftritt, je mehr wir uns als Herren dieſer in uns 
aufgetauchten Vorſtellungsgruppen empfinden, je mehr wir erkennen, daß ſie 
Objekte find, die wir nach gramatikaliſchen und logiſchen Regeln bearbeiten, mit 
ſoeben gemachten Erfahrungen in Beziehung ſetzen, vergleichen, dieſen einordnen 
u. ſ. w., um ſo klarer und deutlicher iſt unſer Bewußtſein davon. Ja, man 
wird vielleicht ein Stück weiter gehen und ſagen müſſen: ein wirkliches, deutliches 
Bewußſein hat nur der Menſch; und zwar iſt es keine okkulte, metaphyſiſche 
Qualität, die ihn zu dieſem wahrhaft bewußten Weſen macht, ſondern eine organiſche, 
phyſiologiſche: die Sprache oder das Sprachvermögen. Nur durch die Sprache 
ſind wir im Stande, beſtimmte Inhalte unſeres Seelenlebens von dem Geſammt⸗ 
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inhalt willkürlich abzugrenzen, zu einem Objekt für uns und Andere zu machen 
und die logiſchen Operationen vorzunehmen, die das diskurſive Denken ausmachen. 
In der Sprache — und noch mehr in der Schrift — liegt das Fundament zu 
einer unabſehbaren Fortbildung des menſchlichen Geiſtes. Nur ſie ermöglichen, 
daß Vorſtellungsgruppen von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt, geprüft und 
je nach Befund verworfen oder anerkannt und zu neuen Gedankengebäuden ver⸗ 
wendet werden. Den Schlußworten Haeckels: „Der Glaube an die Unſterblich⸗ 
keit der menſchlichen Seele iſt ein Dogma, welches mit den ſicherſten Erfahrung⸗ 
ſätzen der modernen Naturwiſſenſchaft in unlösbarem Widerſpruche ſteht“ wird 
man ſchwerlich mit haltbaren Gründen entgegentreten können. Dagegen dürfte 
der kosmologiſche Abſchnitt manchem Widerſpruch begegnen. Den Mittelpunkt des 
von Haeckel vertretenen Monismus bildet — unter ausdrücklicher Berufung auf 
Spinoza — der Subſtanzbegriff oder das Subſtanzgeſetz, das nach ſeiner chemiſchen 
(Lavoiſer) und phyſikaliſchen Seite (Fr. Mohr, Robert Mayer, Helmholtz u. ſ. f.) 
definirt wird. Es bildet das kosmologiſche Grundgeſetz für die geſammte Natur. 
Dieſes Geſetz ſei zunächſt für die einfacheren Beziehungen der anorganiſchen 
Körper feſtgeſtellt worden, dann habe die Phyſtologie eine allgemeine Geltung 
auch für die organiſche Natur nachgewieſen. Sie habe gezeigt, daß alle Lebens⸗ 
thätigkeit der Organismen ohne Ausnahme eben ſo wie die einfachſten Vorgänge 
in der ſogenannten lebloſen Natur einem beſtimmten Kraftwechſel und einem 
damit verknüpften Stoffwechſel entſpringen. „Nicht nur das Wachsthum und die 
Ernährung der Pflanzen und Thiere, ſondern auch die Funktionen ihrer Empfindung 
und Bewegung, ihrer Sinnesthätigkeit und ihres Seelenlebens beruhen auf der 
Verwandlung von Spannkraft in lebendige Kraft und umgekehrt. Dieſes höchſte 
Geſetz beherrſcht auch diejenigen vollkommenſten Leiſtungen des Nervenſyſtemes, 
die man beim Menſchen und den höheren Thieren als das Geiſtesleben bezeichnet.“ 
Haeckel ſpricht geradezu von der Allmacht des Subſtanzgeſetzes und erläutert ſie 
alſo: „Unſere feſte moniſtiſche Ueberzeugung, daß das kosmologiſche Grundgeſetz 
allgemeine Geltung für die geſammte Natur beſitzt, nimmt die höchſte Bedeutung 
in Anſpruch. Denn dadurch wird nicht nur poſitiv die prinzipielle Einheit des 
Kosmos und der kauſale Zuſammenhang aller uns erkennbaren Erſcheinungen 
bewieſen, ſondern es wird dadurch zugleich negativ der höchſte intellektuelle Fort⸗ 
ſchritt erzielt, der definitive Sturz der drei Central-Dogmen der Metaphyſik: 
Gott, Freiheit und Unſterblichkeit Indem das Subſtanzgeſetz überall mecha⸗ 
niſche Urſachen in den Erſcheinungen nachweiſt, verknüpft es ſich mit dem allge⸗ 
meinen Kauſalgeſetz.“ 

Nun: für Gott und Unſterblichkeit zu kämpfen, mag den Theologen über⸗ 
laſſen bleiben; auch für die mit metaphyſiſchen Fiktionen und zum Theil falſchen, 
zum Theil ſchiefen Begriffen beladene Lehre von der „Freiheit des Willens“ 
möchte ich, wenigſtens unmittelbar, nicht eintreten. Aber durch dieſes Subſtanz⸗ 
geſetz iſt eine Thatſache bedroht, die zwar nicht aus der Natur, wohl aber aus 
der Menſchengeſchichte abzuleſen iſt und aus ihr unleugbar hervorgeht: die ſitt⸗ 
liche Selbſtbeſtimmung. Für ſie will und muß ich eintreten, freilich ohne dabei 
zu vergeſſen, daß dieſer Gegenſtand das ſchwierigſte und dunkelſte Kapitel der 
geſammten Philoſophie und Ethik iſt. Nicht nur Materialiften, wie Diderot, 
Holbach, Lamettrie, Voltaire, Büchner und Andere, ſondern auch Idealiſten, wie 
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Leibniz, Kant und Schopenhauer, nicht nur Atheiſten, wie Vanini, Hobbes und 
Spinoza, haben ſich in dieſer Frage eben ſo wie Haeckel entſchieden, ſondern ſogar 
tiefgläubige Männer wie Luther und Calvin. Haeckel befindet fi alſo unzweifel⸗ 
haft in beſter Geſellſchaft und tritt nicht etwa nur in der Gefolgſchaft „ruchloſer“ 
Atheiſten und Materialiſten auf. 

Aus chemiſch⸗phyſikaliſchen Urſachen folgt mit der ſelben Nothwendigkeit 
die chemiſch⸗mechaniſche Wirkung wie aus den zu Grunde gelegten Begriffen der 
logiſche Schluß und aus der Zahl und Stärke der Motive die ſittliche Handlung. 
Es giebt alſo einen dreifachen Kauſalnexus: einen chemiſch⸗phyſikaliſchen, einen 
logiſchen und einen Kauſalnexus der Motive. Was daraus entſteht, entſteht 
immer nothwendig, heiße es Wirkung, Schluß oder Handlung. In dieſer Noth⸗ 
wendigkeit und in ihr ganz allein liegt das Recht, mechanisch chemiſche Wirkung, 
Schluß und ſittliche Handlung begrifflich unter dem gemeinſamen Titel der noth⸗ 
wendigen Wirkungen zuſammenzufaſſen. Weiter aber geht das Recht dieſer Ver⸗ 
allgemeinerung und Identifizirung nicht. Identifizirt man auch rückwärts mechaniſche 
Urſachen, Begriffe und Motive als Urſachen ſchlechtweg, ſo wird Alles ſchief, ja, 
vollkommen falſch. Denn dieſe drei Formen des Kauſalnexus folgen in Wahr⸗ 
heit verſchiedenen Geſetzen: der mechaniſch⸗chemiſche Nexus mechaniſch⸗chemiſchen 
Geſetzen, der begriffliche den Geſetzen der Logik, der Kauſalnexus des Handelns 
den Geſetzen der intellektuellen Motivation. Jede dieſer Grundformen muß für 
ſich unterſucht und darf nicht mit einer beliebigen anderen verwechſelt oder identi⸗ 
fizirt werden. Wie falſch es iſt, Urſachen, Begriffe und Motive ſchlechtweg zu 
identifiziren, läßt ſich an folgendem Beiſpiel anſchaulich machen. Tauſend Mark 

in Gold üben, lediglich als phyſikal⸗mechaniſche Maſſe betrachtet, an allen Punkten 
der Erde und zu allen Zeiten den ſelben chemiſch⸗phyſikaliſchen Effekt; dagegen 
als ein vom Intellekt geſetzter Werthmeſſer betrachtet, als Kauf⸗ oder Tauſch⸗ 
mittel, haben ſie eine durchaus verſchiedenartige Kraft und Wirkung, je nachdem 
fie in einem Lande mit Gold- oder mit Silber⸗ oder mit Papierwährung als 
Kaufmittel auftreten. Verſchiedenartig, ja von vorn herein unbeſtimmbar iſt auch 
die Wirkung dieſer tauſend Mark in Gold, wenn wir ſie uns als die Urſache von 
Handlungen vorſtellen. Der Eine wird, um ſich in ihren Beſitz zu ſetzen, bereit 
ſein, ihren Beſitzer totzuſchlagen; der Zweite, ihn zu beſtehlen, der Dritte, ihn 
darum zu betrügen, ein Vierter wird bereit ſein, dem Beſitzer dafür eine be⸗ 
ſtimmté Zeit zu dienen. Jeder wird älſo in einer anderen Ark handeln, um die 
Summe zu erwerben. Daraus geht unwiderleglich hervor, daß das einheitliche 
Subſtanzgeſetz, jo bald es ſich um Motive handelt, unwirkſam wird. Sittliche 
und intellektuelle Qualitäten, angeborene und anerzogene Rechtſchaffenheit der 
Geſinnung, Humanität, Unbeugſamkeit des Charakters, Urtheilskraft und ſtreng 
logiſche Denkweiſe laſſen ſich in keinen mechaniſch⸗mathematiſchen Kalkul als Fak⸗ 
toren einſetzen, geſchweige dadurch erſchöpfend berechnen; ſie haben über dieſe 
Welt des Druckes und des Stoßes eine Welt des Geiſtes und der Sittlichkeit 
geſetzt, die jene umgeſtaltet und veredelt, und werden es auch ferner thun. 
Im letzten Abſchnitte bekämpft Haeckel die chriſtliche Theologie und Ethik. 
Er gehört zu den wenigen Männern, die die Ethik des vermeintlichen Stifters des 
Chriſtenthumes vorurtheillos würdigen. Sein humaner Sinn und ſein durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche und praktiſche Menſchenkunde geſchärftes Auge erkennen klar die ſchweren 
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Gebrechen, die dieſer Ethik anhaften. Und was er über das Prinzip der Feindes⸗ 
liebe, die Selbſt⸗, Leibes⸗, Natur⸗, Kultur⸗, Familien⸗ und Frauenverachtung 
der chriſtlichen Ethik fagt, verdient die ernſthafteſte Beachtung. Aber wenn das 
Alles ſittliche Prinzipien des Chriſtenthumes geweſen ſind, dann muß ich das 
Urtheil, das Haeckel über die katholiſche Kirche und das Papſtthum fällt, zu hart 
finden. Was haben die Kirchenväter und die großen Päpſte gethan? Sie haben 
mit unbeugſamer logiſcher Konſequenz alle die Folgerungen gezogen und zur 
praktiſchen Anwendung gebracht, die ſich aus den ſittlichen Grundprinzipien des 
Stifters ziehen ließen. Wer die Prinzipien anerkennt, muß nothwendig die 
Konſequenzen gelten laſſen. Ein „Urchriſtenthum“, das etwas ganz Anderes 
wollte, als nachher entſtanden iſt, hat in Wahrheit nie exiſtirt; und auf ein ſolches 
können nur Die verfallen, die zwar die Konſequenzen ablehnen, aber nicht den 
Muth haben, bis auf die Prinzipien zurückzugehen. Von folder Schwäche ift 
Haeckel jedenfalls frei. Was ſoll alſo die Berufung auf ein Urchriſtenthum? Das 
»Eerasez l’infäme!“ iſt heute gänzlich veraltet, ja, ſogar ſchädlich. Was wir 
brauchen, ſind Erkenntniſſe, ein Einblick in den Urſprung und in den Ent⸗ 
wickelungsgang der religiöfen Syſteme. Zutreffend jagt Ludwig Pfau: „Die Kirche 
erliegt überhaupt nicht dem Angriff, ſondern dem Abzug der Forſcher; ſie ver⸗ 
fällt, weil ſie abſeits der Kulturſtraße ſteht und von den Baumeiſtern der Nation 
längſt nicht mehr renovirt wird. Die religiöſe Begeiſterung iſt erloſchen, das 
überſinnliche Ideal iſt erbleicht, auch im Herzen der Gläubigen.“ 

Wenn nun durch die Entwickelung der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniß 
und durch die religionpſychologiſche Analyſe die religiöfe Weltanſchauung und ihre 
Syſteme beſeitigt werden: was bleibt dann für die Erbauung des menſchlichen 
Geiſtes und für die Erhebung zur fittlichen Lebensführung noch übrig? Haeckel 
antwortet: die Ideale der Wahrheit, der Tugend und der Schönheit. „Die Göttin 
der Wahrheit“, ſagt er, „wohnt im Tempel der Natur, im grünen Walde, auf 
dem blauen Meere, auf den ſchneebedeckten Gebirgshöhen; aber nicht in den 
dumpfen Hallen der Klöſter, in den engen Kerkern der Konvikt⸗Schulen und nicht 
in den weihrauchduftenden chriſtlichen Kirchen. Die Wege, auf denen wir uns 
dieſer herrlichen Göttin der Wahrheit und Erkenntniß nähern, ſind die liebevolle 
Erforſchung der Natur und ihrer Geſetze, die Beobachtung der unendlich großen 
Sternenwelt mittels des Teleſkops, der unendlich kleinen Zellenwelt mittels des 
Mikroskops; aber nicht ſinnloſe Andacht⸗Uebungen und gedankenloſe Gebete, nicht 
die Opfergaben des Ablaſſes und der Peterspfennige. Die koſtbaren Gaben, mit 
denen uns die Göttin der Wahrheit beſchenkt, ſind die herrlichen Früchte vom 
Baum der Erkenntniß und der unſchätzbare Gewinn einer klaren, einheitlichen 
Weltanſchauung, — aber nicht der Glaube an übernatürliche Wunder und das 
Wahngebilde eines ewigen Lebens.“ Aber wo kommt denn dieſe Vernunft auf 
einmal her? Hat fie Sitz und Stimme in dieſem moniſtiſchen Syſtem? Kann fie 
vor dem Subſtanzgeſetz beſtehen? Wodurch unterſcheiden ſich die Ideale der neuen 
Weltanſchauung von denen der alten und was beweiſt uns, daß ſie nicht gleich⸗ 
falls auf Einbildung beruhen? Denn ſollen dieſe Ideale als oberſte, beſtimmende 
Lebens mächte unſeres intellektuellen und ſittlichen Verhaltens eingeſetzt werden, 
ſo müſſen ſie auch in dem allgemeinen Weſen des Menſchen und in ſeinem Ver⸗ 
halten zur Natur begründet und daraus ableitbar fein, mindeſtens müſſen fie zum 
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Haupt⸗ und Grundgeſetz dieſes Monismus in einer widerſpruchloſen Beziehung 
ſtehen. Hier bleibt uns Haeckel jede Aufklärung ſchuldig. 

Mikroskope und Teleſkope find ohne Zweifel höchſt koſtbare Inſtrumente 
und ſie geben wichtige Aufſchlüſſe. Aber Alles ſieht man darin doch nicht und 
in Bezug auf die eben aufgeworfenen Fragen verweigern ſie jeden Aufſchluß. Philo⸗ 
ſophie, vor Allem Erkenntnißtheorie und Ethik, haben auch noch Sitz und Stimme: 
ſie allein können dieſe Fragen beantworten. Wenn alſo der Geiſt der Gründ⸗ 
lichkeit, deſſen wir Deutſche uns ſo gern rühmen, nicht gänzlich erſtorben iſt, ſo 
müſſen wir wohl oder übel den Faden der erkenntnißtheoretiſchen und ethiſchen 
Unterſuchungen da wieder aufnehmen, wo Kant ihn fallen ließ. Er hat zuerſt 
die ganze Schwere der Probleme empfunden und die Löſung mit größtem Scharf⸗ 
ſinn verſucht. Wenn ſie ihm nicht gelang, ſo kam es daher, daß er mit der 
Vernunft begann, wodurch die Anſchauung, die doch der Grund aller Erkenntniß 
iſt, leer ausging, zum unlösbaren Räthſel wurde, ſtatt mit der Anſchauung zu 
beginnen und mit der Vernunft zu ſchließen. 


München. Albrecht Rau. 


e 


Julian und Celia. 


J dem dichten Wald wohnte Celia mit der Alten. Sie hatten ein ganz 
kleines Häuschen, in welchem eine Küche war mit einem ſehr großen 
ſchwarzen Rauchfang, und dann zwei ganz kleine Kämmerchen, in deren Fenſter 
wilde Roſen hineinrankten. Wilde Roſen rankten auch über den Zaun, der den 
Garten umgab. An der Seite plätſcherte ein Bächlein über runde Steine. Am 
Morgen, am Mittag und am Abend ringelte ſich luſtig der hellblaue Rauch aus 
dem Schornſtein in die klare Luft über ihnen, die ringsum begrenzt war durch 
die unbewegten Buchenwipfel. 

Celia ſaß im Schatten vor der Hausthür, deren obere Hälfte geöffnet war 
und in die dämmerige Küche hineinſehen ließ. Sie hielt in der einen Hand den 
Rocken und mit der anderen ließ ſie die Spindel luſtig tanzen. Ein Huhn hatte 
ſich im Sand halb vergraben, wo ein Streifen Sonne hinfiel; es ſtreckte ein 
Bein von ſich und blinzelte dumm mit den Augen. Unter dem vorſpringenden 
Dach hingen allerhand Kräuterbündel zum Trocknen. Ganz weit aus dem ſtillen 
Wald her läutete die Glocke der weidenden Kuh. 

Celia wußte, daß Dornröschen ſich an einer Spindel geſtochen hatte und 
mit dem ganzen Hof in Schlaf verfallen war und daß dann die Roſen um das 
Schloß herumgewachſen waren. Sie ſtellte ſich vor, wie es wäre, wenn ſie und 
die Alte in Schlaf fielen und die Kuh, welche wiederkäuend daläge, ihre Augen⸗ 
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lider zufallen ließe, und die Hühner und der Hahn und ihr Zeiſig im Bauer, 
der immer ‚Diddel⸗diddel⸗diddeldätſch“ fang; denn mehr konnte er nicht. Dann 
würden die wilden Roſen immer weiter ranken und im Herbſt ſäßen Hagebutten 
an ihnen, bis ſie über das Strohdach mit ſeinen dicken Moosklunkern gewachſen 
waren und über den Schornſtein. Im Schornſtein hingen vier Speckſeiten; aber 
weil die Mäuſe auch ſchliefen, fo konnten fie nicht an die Speckſeiten gehen. Sie 
läge dann auf ihrem weiß bezogenen Bettchen, das nach Salbei duftete, und 
dann käme der Königsſohn herein. Wie mußte Der ausſehen? Erſtens mußte 
er eine ſilberne Rüſtung haben und gelbe Haare und blaue Augen und jein 
Schwert mußte heißen . .. Lerchenzauber mußte es heißen. Und dann mußte 
er eine Geige haben; und vor ihrem Bett fing er an zu geigen und da wachte 
ſie auf, und der Zeiſig, und die Kuh, und die Alte: ihm aber fielen beim Geigen 
die gelben Locken übers Geſicht. Dann ſprang ſie von ihrem Bettchen auf: denn 
ſie war ja ganz angezogen; und der Königsſohn hob ſie hinter ſich auf ſein weißes 
Rößlein, das hieß ... Schwalbenflug hieß es. Und wenn er vor feinem Schloß 
ankam, da trat ſeine Mutter heraus, mit einem großen Bund Schlüſſel am Gurt, 
und rief: „Ei, was haſt Du Dir für eine liebe Braut mitgebracht! Nun wollen 
wir aber gleich Hochzeit machen.“ Und dann wurde acht Tage lang geſotten und 
gebacken und gebraten und geſchmort und dann wurde Hochzeit gemacht: und ſie 
war die Frau des Königsſohnes und trug das große Bund am Gurt. Dann 
bekam fie auch ein Kind ... ja, das ſollte heißen: Liebestroſt. Das hatte von 
ihm die gelben Locken und von ihr die dunklen Augen und war fo wunderſchön, 
daß alle Leute ſtehen blieben, wenn es vorbeiging. Sie hatte es aber auch lieb! 
Jeden Abend badete ſie es und keine fremde Hand durfte es berühren. Ach, 
wie Das ſein mußte, wenn ſie es ſo in der Badewanne hatte und es zappelte 
mit den Beinchen und Aermchen und krähte vor Vergnügen! Und dann wurde 
es abgerubbelt mit einem großen Tuch, da ſah nur noch das Köpfchen heraus. 
Und dann ſchlief es ſo fromm und hatte die Hände gefaltet; denn ſowie es nur 
ſprechen konnte, da betete es auch ſchon, weil es der liebe Gott ſo lieb hatte. Ach, 
und Kleidchen hatte es! Nein, da war ein ganzer großer Schrank voll: Mit 
Silber geſtickte und mit Gold geſtickte und mit Pelz beſetzte und mit Sammet 
beſetzte; und ſo viel Wäſche! Zweimal den Tag zog ſie ihm ein friſches Hemd⸗ 
chen an. Ja, armer Leute Kinder haben Das nicht! 

Das Wäſſerlein plätſcherte und das Hühnchen kakelte leiſe im Halbſchlaf. 
Die Buchen ſtanden ruhig mit ihren weißen Stämmen, bis ganz tief in den 
Wald hinein. Ameiſen liefen kreuz und quer; wenn ſie ſich begegneten, befühlten 
ſie einander mit den Hörnern; ſie trugen emſig allerhand Dinge oder wuſſelten 
eilfertig herum, als wenn fie wichtige Beſtellungen zu machen hätten; zuweilen 
halfen fie ich beim Schleppen und zerrten dann ihre Laſt hin und her; fie 
ſchleppten, was ihnen gerade einfiel und wohin es ihnen gerade gut ſchien, berg⸗ 
auf und bergab; und zuletzt ließen ſie es liegen. 

Sie war ganz beſtimmt nicht die Tochter der Alten, obwohl ſie immer 
Mutter zu ihr ſagen mußte. War Das ein Scheuſal! Und gewiß war ſie auch 
eine Hexe. Celia hatte ſich immer ſchon vorgenommen, des Abends aufzupaſſen, 
wenn die Alte durch den Schornſtein ausfahren würde; denn Das glaubte ſie 
ganz beſtimmt, daß ſie Das that: er war ſchon ganz glänzend geworden inwendig. 


254 Die Zukunft. 


Aber fie fchlief immer über dem Warten ein, und wenn fie aufwachte, dann ſchien 
ſchon die Sonne auf ihr Bettchen und die Vögel ſangen und die Alte ſtand keifend 
vor ihr und ſchalt ſie eine Langſchläferin. 

Wer konnte wiſſen, woher ſie ſtammte? War es denn nicht ſchon vorge⸗ 
kommen, daß ſo eine Alte ein Kind geraubt hatte mit ſeinem Badezuber? Und 
wie das Mädchen groß iſt, kommt einmal ein Ritter vorbei, der kehrt bei ihnen 
ein und dem ſoll das Mädchen die Füße waſchen. Da erkennt der Ritter das 
Wappen auf dem Badezuber und merkt, daß das Mädchen fein geſtohlenes 
Schweſterchen iſt. Und wenn ſie nun auch ſo einen Bruder hätte, der ſie holte, 
und eine Mutter und einen Vater! 

Die Spindel war doch manchmal, als wenn ſie lebendig wäre! Manch⸗ 
mal hatte ſie gar keine Luſt und dann war ſie wieder ſo fleißig! Ob Das wohl 
Alles für ihre Ausſteuer beſtimmt war, was ſie jetzt ſpaun? Aber was ſollte 
fie wohl hier für einen Mann kriegen .. Einen Köhler? Sechs Tage iſt er ſchwarz 
und den ſiebenten iſt er ungewaſchen. Am Sonntag raſirt er ſich und in der 
Woche wachſen ihm die Stoppeln. Dann ſollte ſie wohl jeden Tag Köhlerſuppe 
kochen und dem Köhler ſeine Kinder warten? Nein, dafür dankte ſie denn doch! 

Eine runde Wieſe war im Wald, da wuchs Frauenſchuh und Mannskraut 
und unter den Baumſtumpfen wohnte das kleine Volk mit ſeinen Schätzen. Wenn 
ſie da einmal Einem vom kleinen Volk begegnete und der gab ihr dann Etwas 
von ſeinem Gold! Dafür kaufte ſie ſich drei Kleider, eins wie die Sonne, eins 
wie der Mond und eins wie die Sterne. Mit denen ging ſie dann weg: dann 
würde fie ſchon einen Königsſohn kriegen. Nicht wahr, wenn man fo groben Nefjel 
und Warp anhat: wer ſoll Einen denn da wohl nehmen? 

Und als die Alte mit ihren Kräutern nach Hauſe kam, da hatte ſie natürlich 
wieder zu keifen, daß Celia nicht genug geſponnen hatte. Und doch hatte ſie 
immer auf einem Fleck geſeſſen! Aber diesmal hatte die Alte noch etwas Anderes 
vor. Sie ſchickte Celia in ihr Kämmerchen, damit ſie ihren beſten Staat anziehen 
ſollte. Celia dachte ſich wohl ſchon, weshalb; aber ſie ſagte nichts und that, als 
ob ſie von nichts wüßte. 


Der Ritter Julian von Montabel wohnte in einem Schloß, das ſich ganz 
ſpitz auf einem ſteilen Felſen erhob. Weithin nach drei Seiten dehnte ſich eine 
Hochebene, die von ärmlicher Haide bedeckt war. Am Fuß der ſteilen Berg⸗ 
wand zog der Strom und erſtreckte ſich ein lachendes Gefilde. Hier ſaßen reiche 
Bauern, die von oben ganz klein ausſahen. Tiefgehende Wolken ſtreiften die 
Spitze des Burgthurmes und über das Land unten gingen oft die Schatten 
der Wolken. Auf ſeinem hellbraunen Pferd ſtreifte der Ritter Julian oft durch 
die öden Ländereien, wo nur zuweilen ein Kiebitz ihn ſchreiend umflatterte. Er 
dachte an ein ſonniges Land mit heller Luft, wo die Häuſer weiß leuchteten. 
Hier, wo er war, blühte die violette Haide und gelber Ginſter glänzte; es waren 
Lachen braunen Waſſers und verkrüppelte Tannen und zuweilen ſchwankte der 
Boden unter dem Huf des Pferdes. So weit er blicken konnte, war kein Menſch 
zu ſehen; er war allein auf ſeinem Pferd. 

An eine Jungfrau dachte er; die mußte dunkles Haar haben und dunkle 
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Augen. Mitten im Wald mußte er fie treffen; und fie mußte ihn anſehen. In 
einem langen Gang ſchritt er neben ihr, wo zu beiden Seiten Roſen blühten; 
und indem ſie ging, ſah die Spitze ihres Fußes unter ihrem Gewand hervor. 
Schweigend gingen ſie und ſie hatte den Kopf geſenkt; er aber fühlte im Geſicht, 
daß die gleiche Luft vor ihnen war und zwiſchen ihnen. Er hätte nur immer 
ſo neben ihr gehen mögen, wenn er geburft hätte. 

Aber er hatte Furcht vor ihr, daß ſie ihn für aufdringlich halten würde 
und daß er ihr dadurch überhaupt widerwärtig werden konnte. Vielleicht, wenn 
er mit ihr hätte ſprechen können; aber er wußte nicht, was er hätte ſagen ſollen. 
Und es war ja auch am Schönſten, fo ſtill zwiſchen den blühenden Roſen neben ihr 
zu gehen. Es war einmal ein fahrender Sänger auf dem Schloß geweſen, der 
viele Liebeslieder mitgetheilt hatte. Er hatte ſich in der Seele des Fremden geſchämt, 
von ſolchen Dingen zu ſprechen. Aber was er ſelbſt fühlte, Das war ja doch 
etwas ganz Anderes als Liebe; und trotzdem war es ihm ſchwer zu Sinne, wenn 
er dachte, daß das Mädchen Etwas davon merken ſollte, daß er fie gern hätte; 
und er würde ſich dann abſichtlich zu Anderen gehalten haben. 

Ueberhaupt war ihm ſo, als ſei er verliebt, während er doch an gar kein 
Mädchen dachte. Traurig war er, daß er hätte weinen mögen; aber die Traurig⸗ 
keit ſaß nicht tief und es war ihm auch nicht Ernſt mit ihr. Und dann fiel 
ihm ein, daß er noch ſo jung war und daß er jetzt gerade die allerſchönſte Zeit 
des Lebens vor ſich hatte. Wenn er nur nicht ſo ſchüchtern geweſen wäre, dann 
hätte er ſchon allerhand verliebte Abenteuer haben können. Das wußte er wohl; 
die Zofe ſeiner Mutter hatte ihn doch ganz erſichtlich aufgemuntert; aber dann 
hatte er immer wieder gedacht, er deute ſolche Zeichen falſch; und er hatte ſich auch 
geſchämt. Ja, wenn er einmal eine Jungfrau fand, die ſo ganz hoch ſtand, wie 
eben nur die Frauen ſtehen können, und die von ſolchen Dingen gar nichts wußte 
und zu der er nur immer aufſah wie zu der Jungfrau Maria: da war es doch 
gut, wenn er ſich reingehalten hätte von allen Leichtfertigkeiten; es war ſchon 
ſchlimm, daß er an ſolche Dinge dachte wie die verliebten Augen der Zofe. Ueber⸗ 
haupt war die ja älter als er. 

Aber indem kam ihm die Erinnerung, wie er die Zofe einmal auf der 
Treppe getroffen hatte, als ſie ſich das Strumpfband feſtzog. Sie hatte, als 
ſie ihn bemerkte, ſchnell den Rock über das Bein geſchlagen und ſich aufgerichtet; 
aber ihm war doch das Bein in der Erinnerung geblieben .. . und der Buſen, den 
er von oben geſehen hatte, und der Nacken mit den krauſen Härchen und dem 
Streifen, wo die Haut weißer wurde unter dem Braungebrannten. Ein eigenes 
Gefühl überkam ihn, wie von Schwindel, und als ob er Ohrenſauſen habe und 
das Herz ihm ſtehen bliebe. Er ärgerte und ſchämte fi ſolcher Erinnerungen. 

Was ſollte die Dame, die er einmal verehren würde, denken, wenn ſie 
von ſolchen Gefühlen bei ihm wußte! Das was doch eine tötliche Kränkung für ſie! 

Wie häßlich Das überhaupt war, daß wir mit ſo gemeinen Trieben aus⸗ 
geſtattet ſind. Und die meiſten Menſchen geben ihnen doch nach! Oder man muß 
ins Kloſter gehen. Wenn er an ſolche Dinge dachte, graute ihm vor dem Leben. 
Wenn er ſeinen Vater anſah, dann dachte er, daß der gute alte Mann auch einmal 
jung geweſen und wahrſcheinlich hinter den Dienerinnen hergegangen war. Und 
dann dachte er, daß ſeine Mutter ihn geboren hatte und alles Das hatte durch⸗ 
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machen müſſen mit feinem Vater. Zuweilen war es ihm, als wenn alle Menſchen 
nur Tapeten ſeien, hinter denen etwas ganz Furchtbares und Entſetzliches verweſe. 

Er mußte wohl in die Welt hinaus, unter Menſchen. Aber wenn er 
einmal zwiſchen Leute kam, ſo ſaß er ſtumm zwiſchen ihnen und war zwar höflich 
und freundlich gegen ſie, aber ſie waren ihm gleichgiltig und er wußte nicht, was 
er mit ihnen anfangen ſollte. Sie fragten und er antwortete, aber das Alles 
kam ihm ganz fremd vor und er konnte ſich gar nicht denken, daß er davon Etwas 
lernen ſollte. Er wußte auch, daß ſie ihn auslachen würden, wenn ſie wüßten, 
was er bei ſich dachte. 


Als er ſich der Hütte näherte, wo Celia mit der Alten wohnte, hatte Celia 
ihren beſten Putz angethan und ſaß vor dem dämmernden Hauseingang und 
ſpann. Große goldene Ringe trug ſie in den Ohren und einen Kamm im Haar, 
in dem Steine funkelten. Ihr rothes Jäckchen war mit Gold geſtickt und ihr 
tiefblauer Kleiderrock trug einen fingerbreiten Goldſtreifen. Der Ritter kam aus 
dem Wald mit ſeinem hellen Antlitz und hielt betroffen ſein Pferd an. 

Celia erhob ſich und ging ihm entgegen. Er ſprang von ſeinem Rößlein, 
und als er ſie nun ſo nahe erblickte, mit dem zaghaften Gehaben, ward ihm ſo 
weh ums Herz, daß er ohnmächtig hinſank. Celia beugte ſich über ihn und ihre 
Thränen floſſen ihm ins Geſicht. Die Alte richtete ihn auf und gab ihm Etwas 
zu riechen, daß er wieder zu ſich kam. Dann nahm ihn Celia an der Hand 
und ſetzte ſich mit ihm auf die Bank unter dem Roſenbuſch, während die Alte 
das Pferdchen beſorgte. Sie wußten nicht, was ſie einander ſagen ſollten, und 
deshalb ſchwiegen ſie lange. Dann brachte die Alte Milch und Brot heraus und 
ſie aßen zuſammen. Als er ſich aufs Roß ſchwang, grüßte er Celia und die 
Alte; und dann ritt er fort. 

Fort ritt er durch den gewölbten Buchenwald und durch die von Bienen 
überſummte Haide. Er dachte an Celia mit Angſt. Er wußte nicht, was er fürchtete, 
aber ſeine Angſt um ſie war groß; und als er nach Hauſe kam, wunderten ſich 
die Leute über ſein verſtörtes Geſicht. 

Am anderen Tag kam er wieder zu dem Hüttchen, wo die Alte drinnen 
wirthſchaftete und Celia vor dem Eingang in ihrem rothen Jäckchen ſaß und den 
Rocken hielt und die Kunkel tanzen ließ. Aber als er zum zweiten Male neben 
ihr auf dem Bänkchen Platz nahm und ſie einem bunten Schmetterlingspärchen 
zuſahen, das ſich griff und im Sonnenſchein übertaumelte, da fühlte ſie eine 
ſonderbare Beklommenheit in ſich. Sie hatte ihm die Hand nicht wieder gegeben 
ſeit jenem erſten Mal, wo ſie ihn zu ihrem Häuschen führte, und ſie ſaßen wieder 
ſtumm neben einander. Es war ihr, als müſſe ſie immer weiter von ihm weg⸗ 
rücken. So ſaßen ſie; und nach einer Stunde ſeufzte er tief auf, beſtieg ſein 
Pferd und ritt wieder fort. Und als er ritt, war ſeine Angſt noch größer als 
das erſte Mal. So ging es viele Tage hinter einander. Sie wurde immer 
ſcheuer und furchtſamer und er ängſtigte ſich immer mehr um ſie. 

Als aber ſeine Leute merkten, wie er von Tag zu Tag verfiel und blaſſer 
und magerer wurde, gingen ſie ihm nach und entdeckten ſein Geheimniß. Sie 
fanden die Beiden, wie fie ſaßen und in den ſpielenden Schatten vor ſich hin⸗ 
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träumten und wie er dann laut aufſeufzte, fie mit liebreichem Blick anſah, ihr 
und der Alten grüßend zuwinkte und fortritt. Da glaubten ſie, daß ihn das 
Mädchen behezt habe und ihm heimlich die Seele ausſauge, während er bei ihr ſitze. 

Sie wollten ihm nicht wehthun und deshalb verſuchten ſie zuerſt, ihm 
zu helfen, ohne daß er es merkte. Sie führten ihm luſtige Geſellſchaft zu und 
ſuchten ihn durch Mufif und Lieder zu zerſtreuen; dann gaben fie ihm geweihte 
Tränklein ein, die den Zauber brechen ſollten; aber er blieb traurig und wieder⸗ 
holte Tag für Tag den Ritt, von dem er immer trübſinniger zurückkam. 

Zuletzt wurde er ſo ſchwach, daß er auch das Pferd nicht mehr beſteigen 
konnte. Er lag auf ſeinem Bett und ſah zu, wie die Sonnenſtäubchen im Zimmer 
tanzten, oder er ließ ſich in das kleine ſchmale Gärtchen hinter der gezackten 
Mauer hinaustragen und ſah in den hohen Himmel, der doch auch über Celia ſei. 

Als ihn ſein Vater ſo ſiech liegen ſah, übermannte ihn der Zorn gegen 
das Mädchen, das, wie er meinte, dieſe Krankheit verſchuldet hatte, und er ſchickte 
Leute aus, die ſie aufgreifen ſollten. Die fanden ſie allein in dem Häuschen; 
denn die Alte war ſeit ein paar Tagen verſchwunden. 

Auf der Burg beſchworen ſie der alte Ritter und der Kaplan, die Ver⸗ 
zauberung Julians aufzuheben. Aber fie weinte nur und erklärte ſtandhaft, daß 
ſie keine Schuld habe. Der Ritter Julian ſtellte nun ſeinem Vater vor, wie 
ſehr er das Mädchen liebe, und flehte ihn an, ſie nicht zu kränken. Endlich erweichte 
er das Herz des alten Mannes, der nicht wollte, daß ſein einziger Sohn vor 
ſeinen Augen dahinſtürbe. Er ging in das Thurmſtübchen, wo Celia gefangen 
ſaß, und trug ihr die Hand feines Sohnes an, indem er ihr ſchilderte, in welch 
verzweifelter Verfaſſung er ſei. 

Celia ſtürzten die Thränen aus den Augen, als ſie Das anhörte. Aber 
wenn ſie ſich dachte, daß ſie des Julian Weib werden ſolle und daß ſie mit 
ihm zum Altar treten müſſe und daß Alle wüßten, daß ſie ſeine Braut ſei, 
dann ſchämte ſie ſich ſo, daß ſie nicht „Ja“ ſagen konnte. Sie ſchüttelte nur 
wehmüthig den Kopf. Der alte Herr aber ging erzürnt von ihr und erzählte ſeinem 
Sohne, wie ſchlecht die Werbung abgelaufen war. Dieſer erwiderte, daß er ſich 
keinen anderen Ausgang gedacht habe; denn er ſei viel zu ſchlecht für ſie. 

Und endlich konnte er den Zorn ſeines Vaters nicht mehr aufhalten. Auf 
dem Hof wurde ein Scheiterhaufen gebaut, auf dem Celia als eine Hexe ver⸗ 
brannt werden ſollte. Bevor ſie zum Tode geführt wurde, brachte man ſie noch 
vor das Bett des ſterbenden Julian, der ſie weinend begrüßte. Er machte ſich 
Vorwürfe, daß er durch ſeine thörichte Leidenſchaft ihr Unglück verſchuldet habe 
und nun durch ſeine Schwäche gehindert ſei, ihr beizuſtehen; denn er konnte ſich 
nicht mehr von ſeinem Bett erheben. Sie aber tröſtete ihn und ſagte, die Alte 
habe ihr erzählt, daß der Tod auf dem Scheiterhaufen ganz leicht ſei, weil man 
ſofort durch den Rauch bewußtlos werde und erſticke. Dann bat er ſie, bevor 
fie ſcheiden mußten, noch um eine einzige Gunſt. Sie hatte ihm nur einmal 
ihre Hand gereicht, als ſie ſich zuerſt geſehen hatten: nun ſolle ſie ihm die Hand 
noch einmal geben, wo ſie für ewig von einander Abſchied nehmen müßten. Da 
reichte ſie ihm ihre mit Ketten beſchwerte Hand, während ſie im Geſicht und den 
ganzen Hals hinab roth wurde; und er drückte einen Kuß auf die Hand. 


Paul Ernſt. 
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Unſer Kaiſer und die Schulreform. Nachgelaſſene Schriften vom Hof⸗ 
rath Profeſſor Dr. W. Preyer. Dresden, Bleyl & Kaemmerer. 1900. 

Es iſt mir eine große Freude, die nachgelaſſenen Schriften Preyers her⸗ 
ausgeben zu können. Der Verfaſſer hat mir überlaſſen, darüber zu entſcheiden, 
wann der rechte Augenblick der Veröffentlichung gekommen ſei. Ich glaube jetzt, 
in dem Augenblick, da von allen Seiten die Beweiſe gebracht worden ſind, daß 
die Schulreform von 1890 und ihre geſetzgeberiſche Wirkung in keiner Weiſe 
die Hoffnungen des deutſchen Volkes erfüllt habe, jetzt iſt der Zeitpunkt da. 
Deutſchland jubelte, als der Kaiſer die Initiative zur Umgeſtaltung des erſtarrten 
Schulweſens ergriff. Der Kaiſer gab in feiner erſten Rede vom vierten Dezember 
1890 die entſcheidende Anregung für den Gang der Verhandlungen; leider wohnte 
er der Schuldebatte nicht bei, die ſich in breitem Doktrinarismus erſchöpfte. 
Nur Hofprediger Frommel und Dr. Göring ſprachen klar, konſequent und warm 
im Sinne der kaiſerlichen Botſchaft. Zwiſchen dem Kaiſer und den Philologen 
vermittelten Graf Douglas, Geheimrath Schiller und Geheimrath Graf; ſie 
gebrauchten oft Wendungen, die nicht kalt und nicht warm waren. Dr. Güß⸗ 
feld tänzelte den humaniſtiſchen Philologen mit gefälligen Worten Etwas vor, das 
den Schein hygieniſcher Reformprinzipien hatte. Hohl klang das Pathos des Herrn 
Schottmüller, der über Nacht aus einem Hiſtoriker der kaiſerliche Berichterſtatter 
über die ihm ganz unbekannte Schulreform geworden war. Ermuthigt durch den 
Zuruf des Geheimraths Stauder, erhoben die Altphilologen ihr Siegesgeſchrei 
zu Gunſten der griechiſch⸗römiſchen Bildung und zuletzt donnerte dann der Kaiſer 
wieder in dieſe bunte Geſellſchaft hinein. Doch der Kaiſer lehnte die Unter⸗ 
ſtützung von Schulreformplänen ab, die ihm in letzter Stunde als utopiſch ver⸗ 
dächtigt worden waren. Und ſo blieb Alles beim Alten. Es iſt nicht zu be⸗ 
greifen, warum man den hochverdienten Phyſiologen und Begründer der Kinder⸗ 
pſychologie Wilhelm Preyer nicht in die Dezemberkonferenz gewählt hatte. Seine 
nachgelaſſene Schrift umfaßt vier Arbeiten. Die erſte weiſt den Zuſammenhang 
der kaiſerlichen Schulreformbeſtrebungen mit dem Programm der neuen deutſchen 
Schule vom Dr. H. Göring nach. Preyer geht dabei auch auf einen Brief ein, 
den der Kaiſer als Prinz Wilhelm am zweiten April 1885 an den Amtsrichter 
Hartwich in Düſſeldorf geſchrieben hat. Es iſt intereſſant, zu ſehen, wie klar 
der Kaiſer ſchon als Prinz die Grundlinien einer durchgreifenden Schulreform 
zeichnete. Görings Programm, das zum erſten Male den Verſuch macht, 
vom Standpunkt der modernen deutſchen Geſammtkultur aus das Schulweſen 
umzugeſtalten, fällt in das Jahr 1882. Der Brief des Prinzen Wilhelm ſcheint 
erſt kurz vor Preyers Tod in deſſen Hände gekommen zu ſein und wird in dieſer 
Schrift zum erſten Male veröffentlicht. Wie ernſt es dem ſonſt nur in ſtiller 
Gelehrtenarbeit und wiſſenſchaftlicher Forſchung thätigen, ſtets der Politik und 
Agitation ſich fernhaltenden Forſcher mit der Verwirklichung feines Reform- 
gedankens war, ſieht man aus der ſeiner Schrift vorangeſtellten Widmung: „Einem 
thatkräftigen Nachfolger Seiner Excellenz des Herrn Miniſters von Goßler“. 
Der zweite Theil der Schrift iſt ein Aufruf Preyers an das deutſche Volk, alle 
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Kräfte zur Verwirklichung des Schulprogrammes Görings zu vereinigen. Unter⸗ 
zeichnet iſt der Aufruf von dem Fürſten Georg zu Solms-Braunfels, dem Herzog 
von Ratibor und von Helmholtz. Das Unternehmen dieſer vier Männer iſt ein 
Vermächtniß, das vielleicht doch noch als lebensvolle That Segen ſtiftet. Der 
dritte Theil iſt ein Vortrag, in dem Preyer nachweiſt, wie die Kultur unſeres 
Zeitalters mit ihrer Naturwiſſenſchaft und allen Beſtrebungen zur Veredelung 
des Lebens auf die Gründung einer neuen deutſchen Schule hindrängt. Den 
Schluß der Schrift bildet ein Vortrag über die Zukunft der Schulen, in dem 
Preyer die Erwartung ausſpricht, daß man in Zukunft die Ausgeſtaltung des 
bisher vernachläſſigten Schulweſens mit ganz anderen Mitteln und mit Summen 
betreiben wird, die man heute höchſtens für Repräſentation aufwendet. Den 
Pipıan der neuen derer Schule ther Asreyer im Auszuge, aver in den ent⸗ 
ſcheidenden Hauptpunkten mit den eigenen Worten Görings mit. 
Wiesbaden. ® Dr. ®. Geyer. 


Der Aufbau der menſchlichen Seele. Eine pſychologiſche Skizze. Verlag 
von Wilhelm Engelmann, Leipzig. 

In meinem Buche betone ich vor Allem das Geſetz der Erhaltung der 
Materie und der Erhaltung der Kraft und die Einheit Beider, wie ſie als Er⸗ 
gebniß der exakten Forſchungen unſeres ſcheidenden Jahrhunderts feſtgeſtellt iſt. Ich 
bezeichne der Klarheit und Kürze halber alles Vorhandene als „Kraftſtoff,“ ſtelle 
mich alſo auf den moniſtiſchen Standpunkt. Das Weſen dieſes Kraftſtoffs iſt 
deſſen ſtändige Bewegung, die ſich empiriſch in einer ſtets zum Vollkommeneren 
fortſchreitenden Formenbildung äußert. So ſind aus den unorganiſchen die 
organiſchen Formen hervorgegangen, die ſich zuerſt nur als vegetative Umgeſtaltungen 
äußern, in der aufſteigenden Thierreihe aber Gebilde hervortreten laſſen, die zur Auf⸗ 
nahme und Umformung der den Körper treffenden Bewegungen dienen. Dieſe 
Gebilde ſtellen ſich als Reflexbögen dar und alle Nerven und Ganglien find Theile 
ſolcher Bögen. Während die Nerven leitende Organe find, ſchaffen die Ganglien 
durch verſchiedenartige ſpezifiſche Energien komplizirte Arbeit. Am Auffallendſten 
tritt dieſe in den Ganglien der Hirnrinde hervor, durch deren Thätigkeit die ſchon 
in den Sinnesorganen umgeformten äußeren Bewegungen ſich in verſchiedenen 
Stationen zu Vorſtellungen und Gefühlen umbilden, um zuletzt am Ende des 
Reflexbogens als Wille in die Erſcheinung zu treten. Nicht an der fertigen Seele, 
ſondern nur beim Kinde kann ein ſolcher Vorgang ſtudirt werden. 


Straßburg i. E. Sanitätrath Dr. Hermann Kroell. 
5 


Merlin. Georg Heinrich Meyer, Berlin, 1900. 

Merlin, der vom Satan gezeugte Sohn eines Menſchenweibes, weigert 
ſich, dem Vater die Welt zu erobern, ſieht aber all fein Ringen nach Selbſtändigkeit 
durch Satans Macht in nichts zerrinnen. Nach mißglückten Verſuchen, die er⸗ 
ſehnteſten Güter der Erdenmacht zu gewinnen, will er ſich der Hölle dadurch als 
entſchloſſenen Gegner zeigen, daß er die Artusritter zum Gral geleitet, alſo das 
gottgefälligſte aller Werke zu vollführen trachtet. Doch dazu iſt er nicht erwählt; 
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jo mißlingt der Zug und Merlin wird, in feiner Einſamkeit faſt verzweifelnd, 
durch Himmel und Hölle geſchleppt und findet überall Fluch und Verneinung, 
nirgends den erſehnten Frieden. Aber aus der vermeintlich ewigen Qual er⸗ 
löſt ihn das Wort der ſterblichen Mutter und ſeine Sehnſucht nach Schaffen 
und Handeln erfüllt Viviane, die Verkörperung des Seins, der ewigen Materie, 
des unendlichen Schaffenstriebes, die ihn in ihre Arme ſchließt. In ihr wird 
das erſehnte Ideal, das in Merlin immer nach der Erde und ihrem lebendigen 
Sein ſchrie, lebendig. 
Schloß Veleslavin. Fried rich Werner von Oeſteren. 


$ 


Der Weg nach Altötting. — Die Frauen in der ſozialen Bewegung. 
Verlag von Franz Kirchheim, Mainz. 

Nach dreijährigem unfreiwilligen Schweigen iſt es mir gelungen, mit 
dieſen beiden Büchern wieder mit meinen früheren und neuen Leſern anzuknüpfen. 
Beide Bücher ſind faſt vollſtändig im Laufe des letzten Inhres geſchrieben; zwei 
Jahre habe ich überhaupt faſt nichts geſchrieben, da ich ja doch nicht die Mög⸗ 
lichkeit hatte, es zu veröffentlichen. Was ich hier vorlege, iſt nicht „Literatur“, 
es ſind auch nicht Theorien oder Probleme: es ſind Erlebniſſe. Die drei letzten 
Jahre waren ſo reich daran, daß ſich ein kleiner Theil davon in dieſen zwei 
kleinen Büchern zum Ausdruck gebracht hat. Ich kam aus einer Welt, die ich 
bis zum Ueberdruß kannte, in eine andere Welt, die kennen zu lernen eben ſo 
lehrreich wie intereſſant war. Und in dieſer neuen Welt, die doch die tiefere Vor⸗ 
ausſetzung der früheren geweſen war, fielen ganz neue Schlaglichter zurück auf 
die verlaſſene. Zunächſt fiel eine ganz neue Beleuchtung auf die „geiftige Frei⸗ 
heit“, dann auf die „Würde des Weibes“, auf ihre „rechtliche Stellung in der 
Geſellſchaft“, auf die „Pflege des weiblichen Gefühlslebens“, auf das gute Ver⸗ 
hältniß von Eltern und Kindern und auf viele andere Dinge, in deren Hochhal⸗ 
tung ſich der Germane auszeichnet. Einiges davon iſt in den fünf Novellen: 
„Burgamädi“, „Auf der anderen Seite“, „Der Weg nach Altötting“, „Im 
Bann“ und „Schweſternliebe“ zum Ausdruck gebracht. Neue Eindrücke und 
ein erweiterter Horizont geben Gleichgewicht und ein vergnügtes Herz; und dieſe 
beiden Eigenſchaften find ja heutzutage, um mit Falſtaff zu reden, nicht „jo 
billig wie Brombeeren“. Das Buch „Die Frauen in der ſozialen Bewegung“ ent⸗ 
hält auch etwas Geſchichte; nicht gerade ſolche, wie man ſie bei den approbirten 
Hiſtoriographen nachleſen kann — dazu verweiſe ich auf die Bücher aus den Ver⸗ 
lagen Oldenbourg, Duncker & Humblot u. ſ. w. —, aber ſolche Geſchichte, wie 
ſie aus den Zuſammenhängen des Lebens Dem, der nicht blind geboren iſt, ſich 
beim Umſchauen und Rückſchauen ganz unaufdringlich, aber recht prägnant dar⸗ 
bietet. Die meiſten, ſelbſt hervorragende Frauen haben zu wenig hiſtoriſchen 
Sinn und da geht es ihnen — wie nicht den Frauen allein — nach dem alten Satz 

„Zuvor gethan, nachher bedacht, 
Hat Manchem ſchon groß Leid gebracht.“ 
München. Laura Marholm. 
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J. den Tagen der Börſentrübſal erſt zeigt es ſich, wie mancher hitzige Par⸗ 
forceſtürmer ſich feſtgeritten hat. Das Unglück geſchah ſchon in der Zeit 
der üppigſten Induſtrieentwickelung; erſt jetzt aber wird ſeine ganze Schwere 
erkannt. Die Umwandlung von Privatbetrieben in Aktiengeſellſchaften bot ein 
bequemes Mittel, um ſieche Unternehmungen ſcheinbar wieder flott zu machen. 
Jetzt verſagen die früher ſo willfährigen Hände. Das iſt der ganze Unterſchied. 
Heute ſtellen ſich freilich auch nicht mehr für neue Aktien die Zeichner ein, die 
alle Werthe ohne Rückſicht auf deren innere und dauernde Bedeutung begehren. 
Und wenn ſich noch muthige Banken oder Bankiers finden, die bereit wären, 
für friſch geſchaffene Papiere einen Markt zu ſuchen, ſo verſagt heute doch das 
Lockmittel ruhmrediger Proſpektverheißungen. Das Reichsgericht iſt nämlich 
wacker auf dem Poſten, um die Fälle zu ahnden, in denen leere Verſprechungen 
zum Kaufen reizten. Das iſt ganz angemeſſen in einer Zeit, wo der alte Spruch: 
„Wer die Augen nicht aufthut, thut den Beutel auf“ in Vergeſſenheit gerathen 
ſcheint und Geſetzgebung wie Rechtſprechung förmlich in dem Beſtreben wett—⸗ 
eifern, den Schutzengel der Kinder zu ſpielen, die ſich thörichter Weiſe aufs Glatt⸗ 
eis begeben haben. Alle, die je einen trügeriſchen Proſpekt veröffentlichten, 
müſſen vor der Stunde zittern, wo ſie gerichtlich verpflichtet werden, ihre eigenen 
Werthe zum Ausgabekurs zurückzunehmen. Das würde für die meiſten Induſtrie⸗ 
geſellſchaften, die im Laufe der letzten zwei bis drei Jahre ihre Aktien auf den 
Markt gebracht haben, eine Einbuße von fünfzig bis hundert Prozent bedeuten. 
Erführe die große Maſſe der Aktionäre nur, welches weitgehende Recht ihnen die 
Rechtſprechung des Reichsgerichtes einräumt, ſo würden ſie einen förmlichen run auf 
die Emiſſionhäuſer eröffnen, um ihr ſchönes Geld zurückzuerlangen. Der hohe Ge⸗ 
richtshof weiß freilich offenbar nicht, wie oft das Publikum Bankiers und Banken mit 
der dringenden Bitte beſtürmt hat, ihm das Geld überhaupt abzunehmen, um bei Ueber⸗ 
zeichnungen Sonderberückſichtigungen zu erzwingen. Nachträglich iſt es leicht, die 
Unvollſtändigkeit oder Unrichtigkeit des Emiſſionproſpekts zu verdammen und für 
den Leichtſinn beider Kontrahenten nur den einen Theil, nämlich den Abgeber, 
und nicht zugleich den aufdringlichen Käufer büßen zu laſſen. Proſpekte wurden 
in der Blütheperiode der Konjunktur überhaupt nicht lange ſtudirt; welcher Art 
auch ihr Inhalt ſein mochte: die angeprieſenen Werthe wurden ohne Weiteres 
gezeichnet. Merkwürdig, daß die Käufer nicht ſchon in der Zeit der unaufhalt⸗ 
ſamen Kursſteigerungen die Bedeutung der Proſpektangaben erkannten. 

Aktiengeſellſchaften und Kommunen haben nun das ſelbe Schickſal, mit 
den ausgebotenen Papieren ſitzen zu bleiben. Da wollte die Stadt Köln vor 
einigen Jahren eine Anleihe von etwa dreizehn Millionen Mark aufnehmen, die 
auch längſt zum Börſenhandel zugelaſſen iſt. Ein bis zwei Jahre ſind ver⸗ 
floſſen, ſeit der Proſpekt veröffentlicht wurde, und jetzt erſcheint plötzlich ein 
abermaliges Angebot der Millionen, die man längſt untergebracht wähnte. Ja, 
die Käufer haben ſich bis heute eben noch nicht gefunden, — und ſo wird denn 
mit dieſer Anleihe der ſchönen und reichen Stadt Köln weiter hauſirt. 

Der Geldbedarf drängt überall und auch das Reich war genöthigt, bei 
der Reichsbank erkleckliche Guthaben zu kündigen, um vorläufig das erſte oſt⸗ 
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aſiatiſche Corps kleiden und nähren zu können. Schon werden neue Truppen 
zuſammengezogen und ſie alle wollen verpflegt und ausgerüſtet werden. Die 
Ueberſee⸗Schifffahrt, die ſonſt um dieſe Jahreszeit einen regen Güteraustauſch 
zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten Staaten vollzog, wird diesmal ein⸗ 
geſchränkt, weil ſie ihre Fahrzeuge zum Theil für Truppentransporte bereit 
halten muß und weil der Bedarf wegen der cineſiſchen Wirren reſervirt bleibt. 
Selbſt der Philiſter revidirt ſeine Vaterlandsliebe und eilt in die Sparkaſſen, 
um ſeine Einlagen zurückzufordern; ſie ſcheinen ihm nicht mehr ſicher, da der 
König und Kaiſer ſo viele Soldaten nach Aſien ſchickt. Sogar in einer ſo reiche 
Keime des Wohlſtandes in ſich tragenden Stadt wie Danzig wird die Zahlung⸗ 
einſtellung einer großen Sparkaſſe befürchtet; fo gering ſchätzt das Volk das Ver⸗ 
mögen des Staates. Bei dieſer Aengſtlichkeit des Kapitals darf nicht lange nach 
den Gründen der Friedhofsruhe der Börſen gefragt werden. Das Mißtrauen tötet 
jeden Verſuch der Unternehmungluſt, ſich zu regen und die Luft zu erfriſchen. 
Die Induſtriebezirke ſenden unerfreuliche Poſt. Ueber den amerikaniſchen Wett⸗ 
bewerb auf dem Eiſenmarkt lächelt heute Niemand mehr. Zwei der größten 
oberſchleſiſchen Werke, die Bismarckhütte und die huldſchinskyſchen Hüttenwerke, 
haben beim Direktor der Tenneſſee Coal and Iron Company je tauſend Tonnen 
Puddelroheiſen zum Preiſe von ſiebenundfünfzig Mark für die Tonne frei Ham⸗ 
burg beſtellt und ſich weitere fünftauſend Tonnen zu dem ſelben Preis, der 
weſentlich unter den Forderungen der einheimiſchen Erzeuger ſteht, an die Hand 
geben laſſen. Natürlich wird das patriotiſche Gewiſſen durch die Beſchönigung 
eingelullt, daß es ſich nur um einen Probeauftrag handle. Aber die Zuſammen⸗ 
ſetzung des Roheiſens, alſo ſeine Leiſtungfähigkeit, wird von dem Lieferanten 
garantirt und die vornehmeren Vertreter der ſchleſiſchen Intereſſen geſtehen bei 
allem Bedauern der ausländiſchen Konkurrenz doch bereits ein, daß die Preiſe 
in Oberſchleſien in der letzten Zeit etwas getrieben worden ſind und daß trotz 
hohen Selbſtkoſten für Kohlen, Koks und Erze auch niedrigere Erlöſe, als ſie hier erzielt 
werden, den Hochöfen einen anſehnlichen Gewinn gelaſſen hätten. Von Roheiſenknapp⸗ 
heit kann keine Rede mehr ſein; die Beſtände ſteigern ſich. Die größten Betriebsſtät⸗ 
ten, wie etwa die Waggonfabrik der Königs- und Laurahütte, ſind mit Aufträgen über⸗ 
häuft. Aber kleinere Werke, Draht, Blech- und Röhrenfabriken finden für ihre Erzeug⸗ 
niſſe nur noch ſchleppenden Abſatz, müſſen auf Lager arbeiten, haben die Erzeugung 
eingeſchränkt und mühen ſich vergeblich, die in den letzten Jahren übermäßig 
erweiterten Anlagen jetzt entſprechend ihrer geſteigerten Leiſtungfähigkeit zu be⸗ 
ſchäftigen. Das deutet ſchon darauf hin, daß es mit der Noth um die Kohlen- 
verſorgung im Herbſt und Winter nicht gar ſo ſchlimm beſtellt ſein wird. 
Amerika trifft außerdem alle Vorbereitungen, um noch manche Maſchine in 
Deuſchland binnen Kurzem zum Stillſtand zu zwingen. Die Verſuche, eine Preis⸗ 
konvention unter den fünf größten Eiſentruſts der Vereinigten Staaten, der 
Carnegie Company, der National Steel Company, der Federal Steel Com- 
pany, der American Steel Hoop Company und der American Steel and Wire 
Company, zu bilden, iſt geſcheitert, obgleich ſie bereits ſämmtlich ſich feſtgeritten 
haben und eine große Anzahl von Oefen und Eſſen ausblafen mußten. Die 
Amerikaner ſagen ſich ſehr richtig, daß die außerordentlichen Erfolge, die ihr Aus⸗ 
landgeſchäft in den letzten drei Jahren aufzuweiſen hatte, hauptſächlich daraus 
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zu erklären ſind, daß die deutſchen, franzöſiſchen und engliſchen Fabrikanten durch 
heimiſchen Bedarf ſtark in Anſpruch genommen waren. Je mehr die induſtrielle 
Bewegung in dieſen Ländern ſich mäßigen lernt, um ſo ſchwerer wird es den 
Amerikanern werden, gegen die ausländiſche Konkurrenz anzukämpfen. Da die 
Vereinigten Staaten bei der gewaltigen Zunahme der Lieferungfähigkeit ihrer 
Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie unmöglich für die ganze Erzeugung im eigenen Lande 
auf Abnahme rechnen dürfen, ſo ſind ſie um der Selbſterhaltung willen ge⸗ 
zwungen, die Frachten und die Herſtellungkoſten ſo zu ermäßigen, daß ſie den 
europäiſchen Markt beherrſchen, und ſie hoffen, durch ausgedehnteſte Maſſen⸗ 
fabrikation dieſes Ziel zu erreichen. Leider herrſchen in Deutſchland ähnliche 
Verhältniſſe. Nur haben wir nicht die Exiſtenzmittel, um es auf einen Kampf 
auf Leben und Tod ankommen zu laſſen. Wir werden uns auf die Herſtellung 
von Spezialitäten beſchränken und, ohne erſt mit Preisunterbietungen zu be⸗ 
ginnen, in Maſſenartikeln den Amerikanern das Feld räumen müſſen. An der 
düſſeldorfer Montanbörfe iſt vorläufig mit einer Reviſion der Eiſenpreiſe begonnen 
worden; die offiziellen Notirungen ſind dabei zum großen Theil nur nominell. 
Nach Alledem wäre es vergebliche Mühe, den abſterbenden Eifer für in⸗ 
duſtrielle Gründungen beleben zu wollen. Die allgemein kräftig emporgehobenen 
Preiſe für die Fabrikate laſſen ſich nur noch durch Syndikate und Konventionen 
aufrecht erhalten. Mit banger Sorge fragt ſich die Cementinduſtrie, ob über das 
laufende Jahr hinaus die jetzt vorhandenen Kartelle zu ſichern ſein werden. Ihre 
glücklichen Tage find gezählt. Die Ueberproduktion würde nur dann keine Gefahr be 
deuten, wenn das Ausland ſteigende Mengen deutſchen Cementes aufnehmen könnte. 
Das wird aber von den beſtehenden Unternehmen geleugnet. Trotzdem tauchen hier 
und da Projekte für die Errichtung neuer Cementfabriken auf. Die Kapitalien ſind 
den Gründern ſchon lange von befreundeten Banken in Ausſicht geſtellt; bei den 
heutigen Geld- und Induſtrieverhältniſſen wäre die Hoffnung auf die freiwillige Er⸗ 
füllung ſolcher Verſprechen aber trügeriſch. Hat doch manche Bank ihre eigene Kraft 
überſchätzt. Wo die Bankgründung nur ein Rettungmittel war, die Aktien aber noch 
nicht untergebracht ſind, hätte jetzt das Konkursgericht einzugreifen, wenn nicht von 
feſtſtehenden Inſtituten ein Unterſtützungfeldzug eingeleitet wird. So geht es 
der Firma Keienburg & Co. in Eſſen. Sie hatte ein gutes, ruhiges und ſicheres 
Geſchäft betrieben, als fie dem Gründungfieber verfiel. In kurzer Zeit hatte 
fie ſich mit ihren vielen Betheiligungen an Bergwerksunternehmen, die zum Theil 
noch embryoniſch und jedenfalls noch nicht betriebsfähig waren, vollſtändig feſt⸗ 
geritten. Wenn ſie über ungezählte Millionen verfügt hätte, wäre es ihr ein Leichtes 
geweſen, alle begonnenen Pläne auszuführen. Der Teufel plagte ſie, als ſie ſich 
— nur um flüſſige Mittel zu erlangen und wieder auf die Beine zu kommen — 
den Luxus einer Bankgründung erlaubte. Der ſchöne Name „Eſſener Induſtrie⸗ 
bank“ war bald gefunden, nicht ſo bald das Publikum, das die Aktien zeichnen 
wollte; Niemand will ſie erwerben, Niemand auch nur beleihen. So ſitzt denn 
die Firma auf drei Millionen Mark Aktien und hat für ſie neue Verpflichtungen 
übernehmen müſſen. Die Direktoren haben den Kopf verloren und das Weite 
geſucht. Aber in der Statiſtik der deutſchen Aktiengeſellſchaften, die für den 
Segen der Konjunktur zeugen ſoll, ſteht fortan eine Ziffer mehr mit einem an ⸗ 
ſehnlichen Grundkapital ... auf dem Papier. Lynkeus. 
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2 855 ) on des menschlichen Lebens Hinfälligkeit ſpricht uns in dem Pfalter 

0 ein Gebet Moſes, des Mannes Gottes, und mahnt zu frommer 
Ergebung in das Menſchengeſchick. Es zeigt uns im Gewölk den Schöpfer aller 
Dinge, der von Ewigkeit zu Ewigkeit iſt, und redet ihn alſo an, in ängſtlichem 
Stammeln: „Der Du die Menſchen läſſeſt ſterben und ſprichſt: Kommet wieder, 
Menſchenkinder! Du läſſeſt ſie dahinfahren wie ein Strom und ſind wie ein 
Schlaf; gleich wie ein Gras, das doch bald welk wird, das da frühe blühet 
und bald welk wird und des Abends abgehauen wird und verdorret. Das 
machet Dein Zorn, daß wir ſo vergehen, und Dein Grimm, daß wir ſo 
plötzlich dahin müſſen. Denn unſere Miſſethat ftelleft Du vor Dich, unfere 
unerkannte Sünde ins Licht vor Deinem Angeſichte.“ So lallt, bang er⸗ 
bebend, ein in der Finſterniß verirrtes Kind, wenn es die Nähe des furcht⸗ 
baren Vaters fühlt, den es kaum kennt und von dem es nichts Anderes weiß, 
als daß er die Sünder mit harten Geißelhieben beſtrafen und der ſchlimmſten 
Brut die Spanne der Zeitlichkeit kürzen wird; ganz leiſe und ſchüchtern nur 
klingt eine hellere Hoffnung auf die Wiederkehr zum verſöhnten Vater durch 
den Nebel. Denn Nebel umgiebt dicht noch dieſen Beter, ringsum kreiſchen 
warnende Rufe, die Bahn der gefährlichen Fahrt iſt verhüllt und kein Licht⸗ 
ſchein erwärmt die unholde Luft. Licht und Wärme bringt in die ungeſund 
vergeiſtigte und verdumpfte Welt erſt der milde Mann, der mit der frohen 
Botſchaft den Geſpenſterglauben an einen Gott des Zornes und der Rache 
verſcheucht. Leſet nach dem neunzigſten Pſalm die erſte Epiſtel Pauli an die 
Korinther, leſet bedachtſam den Abſchnitt, der den evangeliſchen Brüdern ver⸗ 
kündet, wie es mit der Auferſtehung der Toten beſchaffen iſt, — und die 
Verſchiedenheit zweier Glaubenszonen wird Euch ins Bewußtſein dringen. 
Hier iſt der Abſchied, auch der ſchwerſte, jähefte, vom irdiſchen Wandel keine 
finſter erſonnene Strafe mehr, hier hat der Tod ſeinen Stachel verloren; die 
ſchüchterne Hoffnung iſt zuverſichtliche Gewißheit geworden, alle Schrecken der 
Höllenqual beſiegt der ſonnige Strahl der Gnade und jubelnd ſchwingt ſich 
aus der entlaſteten Bruſt der Ruf in die Höhe: „Gott aber ſei Dank, der 
uns den Sieg gegeben hat durch unſeren Herrn Jeſum Chriſtum!“ ... Nennet 
die Zuverſicht, die Ihr aus dieſem Buch der Liebe ſchöpft, nennet die Ge⸗ 
wißheit, daß des ſterblichen Menſchen geläuterter Weſenswerth nicht ins Leere 
verloren iſt, in einfältig frommen Kinderlauten den Glauben an Auferſtehung 
oder, im Hochgefühl reiferer Naturerkenntniß, den Glauben an die Erhaltung 
jeglicher Kraft — Name iſt Schall und Rauch —: Ihr werdet nicht un⸗ 
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getröftet aus der fanften Umklammerung ſcheiden und der brennende Schmerz 
um die verlorenen Brüder wird mählich linderer Wehmuth weichen. 

Es iſt kein dem Herrn geweihter Prieſter, der ſo zu Euch ſpricht; und 
Mancher wird vielleicht bei ſich denken: Woher nimmt Dieſer das Recht, uns 
Gott zu verkünden, da er dem leiſen Lenker aller Geſchicke doch nicht näher 
iſt als Jeder von uns? Mancher hat vielleicht ſchon oft bei ſich gedacht: Iſt 
es Großmannsſucht, die Dieſen beſtimmt, von der Meerfahrt den Prediger 
auszuschließen und, als habe fein Haupt mit der Krone auch die Prieſter⸗ 
weihe empfangen, ſelbſt ſtets den Gottesdienſt abzuhalten? Wer ſo denkt, 
kennt mich nicht und kennt nicht ſeinen eigenen Glauben. Unſer Glaube, 
wie wir ihn dem tapferen Meiſter Martinus verdanken, hat den beamteten 
Vermittler zwiſchen dem Schöpfer und dem Geſchöpf abgeſchafft und das per⸗ 
ſönliche Verhältniß jedes Chriſtenmenſchen zu feinem Gotte begründet. Für 
uns iſt die Zeit der Menſchenlehre längſt vorbei, vorbei ſind die Tage, da 
ſtatt des göttlichen Wortes Ablaßzettel und Bullen feilgeboten wurden und 
von einzelnen ſterblichen Menſchen der lutheriſche Ausſpruch galt: Nomina 
enim significant ad placitum. Der Heiland hat feine Lehre nicht bis 
ans blutige Ende gelebt, der Sohn des Menſchen iſt nicht am Kreuz für die 
Menſchheit geſtorben, damit nach ihm Andere kommen und den Sinn ſeines 
Wollens fälſchen. Uns iſt der Prieſter nicht ein beſonderer Weihe gewürdigtes 
Weſen mehr, zu dem wir, der Gnade oder des Zornes gewärtig, in ſcheuer 
Ehrfurcht emporſchielen, dem wir beichten und von dem wir Entfündigung 
hoffen dürfen, — nein: er iſt uns ein mit dem Wort Gottes vertrauter 
Bruder, deſſen reiner, von dem eklen Anhauch geſchäftlicher Machenſchaften 
freier Wandel uns dafür bürgt, daß wir zu jeder Stunde in ihm einen ſelbſt⸗ 
loſen Freund finden werden, einen Tröster, den die gemeine Luſt an Gewinn 
und Vortheil niemals verſuchen, niemals bewältigen kann. Der Prediger 
ſteht uns über den Riederungen des Alltagsgetriebes und der Parteienwuth; 
er ſoll ſich gewiß nicht der irdiſchen Sorge für die Brüder entſchlagen, er 
darf und er muß die Nächſtenliebe auch in ihrer für den modernen Menſchen 
höchſten und wirkſamſten Form, in politiſcher Bethätigung, üben, aber er ſoll 
ſich — und darin hat ihm der König zu gleichen — vor jedem gehäſſigen 
Wort, vor jeder ſchroffen Parteinahme rechtſchaffen hüten. Als ein Menſch, 
dem die göttliche Verkündung ein liebes, vertrautes Gelände und dem nichts 
Menſchliches dennoch fremd iſt, tritt er vor unſeren Blick; ſo wollen wir ihn, 
fo lauſchen wir feinem Wort. Aber wir können, als freie Chriften, die ohne 
Mittler auf offenem Markt oder im ſtillen Kämmerlein mit ihrem Gott per⸗ 
ſönliche Zwieſprache halten, ihn fo gut wie die engen ſteinernen Kirchen ent⸗ 
behren. Und wo wäre zu freieſtem Verkehr mit dem Unſichtbaren beſſere 
Gelegenheit als hier, als auf hoher See? Hier iſt keine aus Quadern gefügte 
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Kirche, kein gothiſcher Dom, in deſſen dumpfe Wölbung nie ein erfriſchender 
Luftſtrom drang; hier umweht uns der belebende Athem der Natur, die Macht 
und die furchtbare Größe des Alls thürmt ſich in Wogen und Wolken vor 
unſer Geſicht, das Auge ſchweift, frei ſeine Richtung wählend, durch weite 
Räume und der ſalzige Giſcht ſpült die ungeſunde Geiſtigkeit über Bord. 
Im Nebel ſogar fühlen wir uns hier freier und leichter als im Dunſt und 
Qualm gemauerter, von ſchwitzenden, keuchenden, gierenden Menſchen bewohnter 
Städte; und wir brauchen den Prieſter nicht, denn auch ohne ſeinen Beiſtand 
kann ein heller Strahl aus der Höhe das Nebelgefpinnft zerreißen. Auch 
den im fernen Land gefallenen Chriſtenbrüdern ſtand in der letzten Stunde 
ihres Lebens kein Prieſter zur Seite. War ihnen deshalb der Chriſtentroſt 
etwa verſagt? Konnte nicht Jeder von ihnen, der Niedrigſte wie der Höchſte, 
der Sehnſucht die Zunge löſen, nicht Jeder, im feſten Bewußtſein der Un⸗ 
verweslichkeit ſeines beſſeren Theiles, mit Paulus rufen: Der Tod iſt ver⸗ 
ſchlungen in den Sieg? Und wollt Ihr mir, dem König, allein wehren, was 
ſelbſt der Niedrigſte als fein Menſchenrecht heiſchen darf: das perſönliche 
Verhältniß zum höchſten Herrn aller gläubig des Heils harrenden Chriſten? 

Nichts Anderes habe ich verlangt, nichts Anderes werde ich jemals 
begehren. Wahrlich: es war nicht Großmannsſucht, nicht ein frevler, ver⸗ 
meſſener Höhenwahn, der mich Gottes Wort zu Euch ſprechen ließ. Nicht 
einem beſtrittenen Oberprieſterthum, auch nicht einer beſonderen Begnadung 
entnahm ich mein Recht, den Freunden, mit denen die Wochentage mich zu 
froher Erholung und Kurzweil vereinigt ſehen, in ernſter Feierſtunde den 
Gottesdienſt abzuhalten. In dem ſelben Brief an die Korinther, deſſen ich 
vorhin gedachte, findet Ihr die Worte des Paulus: „Von Gottes Gnade bin 
ich, was ich bin, und ſeine Gnade an mir iſt nicht vergeblich geweſen, ſon⸗ 
dern ich habe viel mehr gearbeitet denn ſie Alle; nicht aber ich, ſondern 
Gottes Gnade, die mit mir iſt.“ An dieſes Bekenntniß der Demuth des 
Mannes, der mit Morden und Drohen ſo lange wider die Jünger des Herrn 
gewüthet hatte und in dem ſpät erſt, auf dem Wege gen Damaskus, der 
Wille des Höchſten lebendig geworden war, dachte Luther, als er, in der Schrift 
wider den falſch genannten geiſtlichen Stand des Papſtes und der Biſchöfe, 
ſich von Gottes Gnaden Ekkleſiaſtes zu Wittenberg hieß; und dieſen demüthigen 
Glauben bekenne auch ich, wie jeder rechtſchaffene und beſcheidene Fürſt ihn 
bekennen ſollte. Wehe dem Herrſcher, der ſich heute noch an den Irrglauben 
ſchlechter Monarchen verlöre, mit dem Goldreif habe eine beſondere Kraft, 
eine nur den Gekrönten beſtimmte göttliche Weihe, ſich um ihre Schläfen 
geſchmiegt und ſie ſeien an Erkenntniß und Weisheit über den Troß der ge⸗ 
meinen Sterblichen nun erhaben! Der Freibrief jenes unſinnigen Gottes⸗ 
gnadenthumes, das wähnte, Recht und Geſetz ſelbſtherriſch verachten zu dürfen, 
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iſt längſt ſchon in Plunderfetzen zerfallen; ſchlaue Prieſter hatten ihn aus: 
geftellt, die auf Gegenſeitigkeit ein vortheilhaftes Geſchäft begründen und ihrer 
Macht einen ſtarken, immer zum Kampf bewaffneten Büttel werben wollten. 
Mit dem Wahn, der Prieſter ſei der beſonderer Weihe gewürdigte Stellver⸗ 
treter Gottes auf Erden, iſt auch der alte Gottesgnadenbegriff geſtorben, deſſen 
Einführung in die Weltlichkeit ſchon die Karlinge mit einem nichtigen Schatten⸗ 
königthum büßen mußten, und heute gilt längſt in allen evangeliſchen Landen 
unangefochten das Wort des großen Preußenkönigs: „Die Einbildung der 
Geiſtlichen von einem unmittelbaren göttlichen Beruf iſt eben ſo ungereimt 
wie das Vorgeben, womit man Souverainen ſchmeichelt, daß fie das Eben⸗ 
bild Gottes auf Erden ſeien. Ich liebe nicht, daß man die Könige die Ab⸗ 
bilder Gottes auf Erden nenne; ſie ſtehen zu tief unter ihm, als daß ein 
Vergleich mit der göttlichen Majeſtät möglich wäre.“ Solches ſprach der 
erleuchtete Mann, der als Jüngling ſchon, während das Frankenreich von fri⸗ 
volen Fürſten noch wie ein Pürſchgrund oder ein brunſtheißer Hirſchpark ver⸗ 
waltet wurde, warnend den Herrſchern zugerufen hatte, daß ihre Schwäche 
nur in dem falſchen Glauben wurzle, die Völker ſeien für fie, nicht fie für 
die Völker, geſchaffen. Und heute, in einer völlig gewandelten Welt, in einer 
Zeit gereiften Naturerkennens und geklärter Einſicht in die Zuſammenhänge 
alles Gewordenen, ſollte der Spuk der thörichten Monarchenteleologie noch 
eine Stätte finden, ſollte die Kinderkrankheit unmündig irrlichtelirender Völker 
noch in den Hirnen der Könige wirken? Ein Sterblicher ſollte ſo frevel⸗ 
haft ſich über die Grenzen der Menſchheit recken, daß er glaubte, von ihm, 
dem gekrönten Wurm, könne gelten, was Paulus in der anderen Epiſtel an 
die Korinther von Jeſus ſprach, dem Gekreuzigten: Denn alle Gottes⸗Ver⸗ 
heißungen ſind Ja in ihm und ſind Amen in ihm? Wir müßten, wenn 
ſolcher Hochmuth bei uns wuchern könnte, beſchämt vor Epochen und Völkern 
ſtehen, über die unſer Stolz ſonſt ſo gern ſich in eitlem Behagen erhebt. 
Wohl nennt man im alten China, wie Y-King und Schu⸗King uns lehren, 
ſchon ſeit dem dritten Jahrtauſend vor Chriſti Geburt den Kaiſer den Sohn 
des Himmels, ſeine Geſetze, Befehle und Wünſche haben nicht menſchliche, 
ſondern göttliche Autorität und er iſt, ſelbſt als erwählter oder durch eine 
Revolution auf den Thron erhöhter Herrſcher, der Pol, um den alle anderen 
Geſtirne ſich drehen; wohl ragen ihm, deſſen Symbol der Drache und deſſen 
geheiligte Farbe das Gelb iſt, ringsum Altäre, auf denen wohlriechende Stoffe 
verbrannt werden und vor denen der Unterthan auf die Knie zu fallen und, 
wie vor dem Kaiſer ſelbſt, dreimal mit der nacken Stirn die Erde zu be⸗ 
rühren hat. Doch dieſe Ehren, deren Bezeugung uns eines Menſchen un⸗ 
würdig dünkt, werden nicht dem gekrönten Monarchen geſpendet, ſondern dem 
Vertrauensmann der Nation, der ſich aus eigener Kraft an Tugend und 
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Weisheit zu einem Muſter herangebildet und durch die ernſteſte Selbſterziehung 
den Namen des Himmelsſohnes verdient hat. Nicht nach Laune und Will⸗ 
kür darf der Gebieter ſchalten und nicht feinen Willen eigenſinnig zur Gel⸗ 
tung bringen; des Himmels Beſtimmung, nicht der einzelne ſterbliche Menſch, 


oll herrſchen, ein gurek pregenk iſt wer nur, oer jeiſe Oeſonberheik, ſeinen 
perſönlichen Willen, der Allvernunft freudig zu opfern vermag, und gegen 
den ſchlechten Regenten, der die geſunde Entwickelung des nationalen Lebens 
hemmt oder ſtört, iſt dem Volk, das auf eine gute Regirung rechtmäßigen 
Anſpruch hat, ſelbſt das äußerſte Mittel geſtattet, — die Revolution, die 
gegen Ungeſetzlichkeit dann die Geſetzlichkeit vertritt und die alte, durch Leicht⸗ 
fertigkeit oder hitzige Neuerungſucht zerrüttete Ordnung des Reiches wieder 
befeſtigt. Und wenn Euer Blick von China ins alte Inderland ſchweift, 
was erſchauet Ihr da? Ihr ſehet auch hier einen König von Gottes Gnaden, 
den Raja, der als Vertreter der Gottheit regirt, und Ihr leſet im Geſetz⸗ 
buch des Manu: „Ein König iſt gebildet aus den ewigen Theilen der oberſten 
Götter und iſt darum über alle Sterblichen an Majeſtät erhaben; gleich der 
Sonne blendet er Augen und Herzen; kein Menſch kann ſeinen Anblick er⸗ 
tragen; er iſt das Feuer und die Luft, die Sonne und der Mond, der 
Herrſcher der Gerechtigkeit, der Herr des Reichthumes, der Gewäſſer und der 
Himmelsveſte. Einem König, ſelbſt wenn er ein Kind iſt, darf nicht ohne 
Ehrfurcht begegnet werden, als ſei er ein bloßer Menſch, denn er iſt eine 
mächtige Gottheit, die unſerem Auge in menſchlicher Geſtalt erfcheint.“ Aber 
Ihr leſet auch in dem ſelben herrlichen Buche: „Ein König iſt geſchaffen, 
daß er der Schützer aller Stände ſei und allen Unterthanen ein Vater. Der 
unſinnige Fürſt, der fein Volk mit Ungerechtigkeit bedrückt, wird bald feines 
Reiches und ſeines Lebens beraubt werden. Der König lerne emſig von den 
Vedenkundigen die heilige Lehre, er mache ſich mit den Geſetzen vertraut und 
unterrichte ſich in allen Arbeiten und Gewerben. Berauſchende Getränke, 
Spiel, Liebe zu Weibern und Jagdleidenſchaft ſollen von einem Fürſten als 
verderbliche Laſter betrachtet werden. Ein König, der das Heil ſeiner Seele 
erſtrebt, muß immer nachſichtig ſein, wenn Mühſälige, Kinder, Greiſe oder 
Kranke gegen ihn Beleidigungen ausſtoßen; wer den Leidenden Beleidigungen 
verzeiht, wird dafür im Himmel belohnt werden, aber wer im Herrfcherftolz 
Rachegefühle hegt, wird in die Hölle fahren. Ein König wähle zu ſeinen 
Berathern weiſe Männer von guter Herkunft, unbeſcholtene, unabhängige und 
aufrichtige Männer; mit ihnen überlege er Alles, von ihnen höre er Jeden, 
dann befrage er die Brahmanen, — und dann erſt entſcheide er ſelbſt.“ 
Auch hier alſo ſehet Ihr nicht einen nach Laune des Amtes waltenden 
Deſpoten, nicht einen freien Herrſcher, dem der perſönliche Wille die Rich⸗ 
tung weiſt, ſondern den Vollſtrecker des ewig währenden brahmaniſchen Ge⸗ 
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ſetzes, der fallen muß und fallen wird, wenn er auch nur um Fußesbreite 
ſich von dem Boden dieſes Geſetzes entfernt. Soll ich Euch noch ſagen, 
wie der Buddhismus dieſen Königsbegriff geläutert und verfeinert hat, bis 
endlich jener edle König Aſoka erſtand, der uns auf einer Säule die In⸗ 
ſchrift ließ: „Mein ganzes Beſtreben war, iſt und wird ſein, meine Schuld 
gegen die Geſchöpfe abzutragen und ſie hienieden glücklich zu machen, auf 
daß ſie im Jenſeits ſich den Himmel gewinnen können“? Wenn Chriſten 
unter der hellen Höhe ſolcher Anſchauungen blieben, dann wahrlich wären ſie 
werth, zu erleben, daß ringsum in der Weite das böſe Wort des unglück⸗ 
lichen philoſophiſchen Schwärmers ein hallendes Echo weckte, der das Geſetz⸗ 
buch des Manu über das Evangelium ſtellt. Das aber ſoll niemals geſchehen. 
Nie ſollen höhniſch grinſende Feinde ſehen, wie in dieſem Lande ein chriſt⸗ 
licher König ſich in heidniſchen Herrſcherwahnſinn verſtrickt. 

. . . Langſam lichtet ſich um uns der Nebel und der Blick auf das 
offene Meer wird wieder frei. Des großen deutſchen Dichters, den Thor⸗ 
heit einen Gottloſen nennt, muß ich gedenken und ſeines größten, menſchlichſten 
Geſchöpfes. Vom Meere träumt Fauſt, des unbändigen Elementes zweck⸗ 
loſe Kraft will er beſiegen, der feuchten Breite Grenzen verengen; und der 
Mann, den im Sterben noch die Hoffnung beſeligt, auf freiem, dem Meere 
abgerungenem Grund mit freiem Volk einſt ſtehen zu können, hat auch über 
die Königspflicht und das Königsrecht weiſe Worte geſprochen. Als 
Mephiſtopheles ihm von dem jungen Kaiſer erzählt, der, um ſich aus Schwierig⸗ 
keiten zu löſen, einen Krieg beginnt, und als der Böſe mit wonniger Tücke 
den gekrönten Knaben ſchildert: 

Du kennſt ihn ja. Als wir ihn unterhielten, 
Ihm falſchen Reichthum in die Hände ſpielten, 
Da war die ganze Welt ihm feil. 

Denn jung ward ihm der Thron zu Theil 
Und ihm beliebt' es, falſch zu ſchließen: 

Es könne wohl zuſammengehn 

Und ſei recht wünſchenswerth und ſchön, 
Regiren und zugleich genießen. 


Da antwortet Fauſt: 
Ein großer Irrthum! Wer befehlen ſoll, 
Muß im Befehlen Seligkeit empfinden. 
Ihm iſt die Bruſt von hohem Willen voll, 
Doch was er will, es darfs kein Menſch ergründen. 
Was er den Treuſten in das Ohr geraunt, 
Es iſt gethan und alle Welt erſtaunt. 
So wird er ſtets der Allerhöchſte ſein, 
Der Würdigſte; Genießen macht gemein. 
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Und dennoch fühlen wir, fühle ich wenigſtens auch in dieſem weiſe warnenden 
Spruch noch einen falſch, faſt wie verſpätet anklingenden Ton. Darf wirklich, 
was der König will, kein Menſch ergründen und iſts eines Königs Aufgabe, 
durch jähe, blitzhaft aus dem Dunkel zuckende That die Welt in Erſtaunen 
zu ſetzen? Soll der moderne Monarch, ſtatt ſeinen Willen, den oft genug 
irrenden Menſchenwillen, den Treuſten ins Ohr zu raunen, nicht in ſeinen 
Willen aufnehmen, was von den Treuſten und den Erfahrenſten ihm ins 
Ohr geraunt ward? Und darf ihm Befehlen Seligkeit ſein, ein in ſtolzer 
Herrenfreude geübtes Recht, nicht die im ernſten Bewußtſein ſchwerer Ver: 
antwortung beinahe ſchaudernd erfüllte Pflicht? Der König, den ich meine, 
und dem ich gern gliche, wird, wenn die Nothwendigkeit ihn zum Entſchluß 
drängt, nicht in vermeſſenem Jugendmuth jubeln: Wohl mir, daß ich, ich 
ganz allein, entſcheiden darf! Er wird achtſam vielmehr den Stimmen der 
Treuen und den ſtummen oder nur unbehilflich geſtammelten Wünſchen der 
Volkheit lauſchen und auch dann noch, wenn er Alles geprüft und vor dem 
Wagen alles Wägbare gewogen hat, wehmüthig unter der Laſt der ſchmerzenden 
Pflicht ſeufzen: Wehe mir, daß ich, ich ganz allein, doch nun entſcheiden 
muß! Fauſtens Denken erwuchs, als er die Seligkeit des Befehlens pries, 
aus dem ſtörriſchen Titanentrotz, der ſich den Göttern gleich dünkte; er hatte 
die Kunſt der Entſagung noch nicht gelernt, noch nicht die wahre innere Frei⸗ 
heit errungen, die mit äußerer Demuth ſo gern einhergeht. Vor ſeines Geiſtes 
Auge ſtand ein römiſcher Caeſar Auguſtus der guten, von ruchloſen Schwelger⸗ 
begierden nicht zerfreſſenen Art, nicht ein germaniſcher König, der, als Erbe 
des Geſchlechtsälteſten, der Vertrauensmann und der kluge Geſchäftsführer 
des Stammes war. An dieſen altdeutſchen kuning, den höchſten Häuptling 
der Hundertſchaften, wollen wir uns erinnern; er ſoll uns in verworrener 
Zeit Weſen und Bedeutung des Königsgedankens wieder lebendig machen. 
Wie er im Kriege der ſtarke Führer, im Frieden der ſtille Schiedsrichter der 
Volsgemeinde war, unter Gleichen der Erſte, ein Menſch, dem Ehrfurcht 
dargebracht, aber nicht Götterehre geſpendet wurde, vor dem der Blick ſich 
nicht ſenkte, dem jeder Mann frei vielmehr und in ungeblendeter Liebe ins 
leuchtende Auge ſah —: fo ſollen auch unſere Könige fein: Menſchen, denen 
man Wahrheit, nicht hündiſch gewinſelte Lüge, bietet, ſterbliche, Allen ſicht⸗ 
bare und Allen zugängliche Menſchen, die einen vom Volk ihnen gehäuften 
Vertrauensſchatz zu behüten haben, deren Befugniß, Gutes zu wirken, unbe⸗ 
grenzt iſt und deren freiem Walten ſich nur da eine feſte Schranke erhebt, 
wo die Wirkung unheilvoll werden könnte. Und wie der altdeutſche thiungans, 
der ehrfürchtig begrüßte Leiter des Volkes, zugleich Prieſter war, der Vertreter 
einer höheren Macht, der Hort der geiſtigen Ueberlieferung und der Hüter 
der zum Stammesbeſitz erweiterten Familienheiligthümer, und als Prieſter 
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und König zu reinem Wandel und beſcheidenem Fleiß verpflichtet —: fo ſoll 
auch der neue König, der ſeine Pflicht und ſein Recht in einen Vertrag 
eingefriedet hat, ſich als den berufenen Künder der Volksſehnſucht fühlen, 
der irdiſchen wie der über das Irdiſche hinausflatternden, und in ſtiller Er⸗ 
gebung, als ein verpflichteter Mann, und gewiſſenhaft feine Arbeit leiſten, — 
ob er mit wehendem Helmbuſch nun dem Kriegerhaufen voranzieht oder am 
Altar die frohe Botſchaft des höheren Herrn in menſchliche Laute faßt. 

. . . Der Gott des alten Bundes ließ fein Volk vor den Königen 
warnen und ihm, das von einem König gerichtet ſein wollte, durch Samuel 
ſagen: „Eure Söhne wird der König nehmen zu ſeinem Wagen und zu 
Reitern, die vor feinem Wagen hertraben. Und zu Hauptleuten über Taufend 
und über Fünfzig und zu Ackerleuten, die ihm ſeinen Acker bauen, und zu 
Schnittern in ſeiner Ernte, und daß ſie ſeinen Harniſch, und was zu ſeinen 
Wagen gehört, machen. Eure Töchter aber wird er nehmen, daß ſie Apothekerinnen, 
Köchinnen und Bäckerinnen ſeien. Eure beſten Aecker und Weinberge und 
Oelgärten wird er nehmen und ſeinen Knechten geben. Dazu von Eurer 
Saat und Weinbergen wird er den Zehnten nehmen und ſeinen Kämmerern 
und Knechten geben. Wenn Ihr dann ſchreien werdet zu der Zeit über 
Euren König, den Ihr Euch erwählet habt, ſo wird Euch der Herr zu der 
ſelben Zeit nicht erhören.“ Alſo ſprach durch Samuels Mund zu Iſrael 
jener Jahwe, der eiferſüchtig im Finſteren waltende Rachegott, von des 
kommenden Königs herriſchem Recht; und Mancher, dem der Chriſtenglaube 
im Gemüth noch nicht aufgedämmert iſt, dachte knirſchend vielleicht der fernen 
Bibelverkündung, als der Schreckensruf von dem gräßlichen Ende unſerer 
Brüder ihn traf. Er vergaß nur, der Zornige, in zager Verdroſſenheit, daß 
von Samuels Mythentagen eine lange, von röthlich rinnenden Bächen durch⸗ 
ſickerte Straße uns trennt, — die ſchmale Straße der Schädelſtätten, auf 
denen der Menſchheit Menſchenopfer geſchlachtet wurden. Blut mußte fließen, 
ehe der neue, der helle Gott die alten Götter in Nacht und Vergeſſen ſcheuchte, 
und blutig mußte mehr als ein Morgen tagen, ehe der neue König zum 
Ueberwinder des alten, mit roſtigen Kronen geſchmückten Gefpenfterheeres 
ward. Soll dieſes Blut, ſoll des Einzelnen köſtlicher Lebensſaft, der das 
Erdreich düngt und zu friſchen Trieben befruchtet, vergebens etwa vergoſſen 
und auf dürren, Ieblofen Felſenklippen unnützlich geronnen fein? Weit ſtreckt 
ſich der Weg, der die Geſchlechter der Menſchen zur Klarheit führt, und die 
Reife wird durch die großen Auseinanderſetzungen zwiſchen dem bewußter 
werdenden Geiſt und dem Gottheit ſuchenden Sinn, zwiſchen Völkern und 
Königen, Armen und Reichen, Schwachen und Starken, oft unterbrochen. 
Noch naht nicht das Ende des Weges und kein Menſchengeſicht wird es 
jemals erblicken; in dem von den Wanderern aufgewirbelten Duſt erkennt 
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aber das freie, muthige Auge doch ſchon ein Ziel, ein erſtes Frühroth der 
erwachenden und erweckenden Sonne. Wer die Morgenzeichen der werdenden 
Zeit nicht ſieht, wer die fremd anmuthenden Erſcheinungen der engen Erde, 
die uns die Welt iſt, heute noch mit der trüben, ängſtlichen Kurzſicht Samuelis 
betrachtet, iſt ſo unverſtändig, wie wir wären, wenn wir jetzt noch die ſchrillen 
Seufzer der Sirene erſchallen ließen. Schauet um Euch: bis auf die letzte 
Spur iſt allgemach der Nebel verſchwunden und hell und heiter ſpielt das 
Himmelslicht wieder auf der Waſſerfläche. Und der Mann dort oben, auf 
der Kommandobrücke, hat rechtzeitig dem Nebelhorn Schweigen geboten und 
mit vollem Dampf die vorher verlangſamte Fahrt flink wieder vorwärts 
gelenkt. Nicht im Paradeanzug und in ſchöner, eitel erſonnener Poſe ſteht 
er da, wie Einer, der ſelig iſt, höher als Andere zu thronen und dem Troß 
der Matroſen Befehle herunterherrſchen zu dürfen, — nein: im wärmenden 
Wettermantel, als der Tüchtigſte, Unerſchrockenſte und Unſcheinbarſte unter uns 
Allen, als ein Mann, der ſich in ruhigen Tagen bei ernſter Arbeit verborgen 
hält und, wenn er in unſichtiger oder ſtürmiſcher Stunde aus ſeiner Kammer 
tritt, die drückende Laſt der Verantwortung ſchmerzlich empfindet. So wollen 
wir ihn, ſo iſt er uns lieb geworden, ſo gewähren wir ihm, der treu ſeine 
Pflicht erfüllt, gern auch ſein Recht, das Recht des Befehlenden, und ſehen 
dn ihm ben fleißigen“ Juyrer, den kundigen Konig bes Schiſſes. Und wie 
ihn, der auf dem aus Eiſen und Brettern gefügten Bau ſorgſam und be⸗ 
ſonnen uns über Untiefen und Klippen, durch Nebel und Stürme ſteuert: 
ſo wollen, ſo hoffen wir auch den Herrſcher, der auf dem feſten Boden der 
Väter einem ganzen Volke das Ziel und die Richtung weiſt. Jahwe warnte 
vor dem übergreifenden Recht und ſchwieg von der Pflicht der Könige; ſeiner 
dunklen Erde fehlte der König, der, ohne ſich höhentoll je an dem myſtiſchen 
Wahn einer Gottähnlichkeit aufzurecken, unter ungekrönten Königen als ein 
Gleicher ſteht und den im Dienſt der Volkheit, ſeiner und ihrer Herrin, ge⸗ 
fallenen Söhnen nicht als Söldnern, ſondern als Brüdern die ernſte Gedächtniß⸗ 
feier bereitet ... Mehr als ein blutiger Morgen mußte tagen, ehe der neue 
König zum Ueberwinder des alten, mit roſtigen Rumpelkronen geſchmückten 
Geſpenſterheeres ward: Herrſcher ſanken dahin und Unterthanen, Männer 
und Frauen, ganze Geſchlechter wurden mit rother Sichel grauſam gemäht. 
Nicht vergebens aber iſt dieſes Blut gefloſſen; und wenn aus dem nun wieder 
erhellten Himmel die ewig waltende Macht in Dreieinigkeit auf uns hernieder⸗ 
ſieht, wird ihr ſtrahlendes Gottesauge ein frei vereintes Volk hier erblicken, 
in dem es keine Unterthanen mehr giebt und das, nach der Totenklage um 
die Gefallenen, in ernſter und doch froh hoffender Stimmung mit ſeinem 
ſtillen, ſchlichten und prunkloſen König ſtracks an gedeihliche Arbeit geht. 
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